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  Die nackte Blondine lag auf einem Steinquader. Den rechten Arm und das linke Bein hatte sie seltsam abgewinkelt. Hinter ihr stand ein furchterregendes, affenartiges Ungeheuer, die raubtierhaften Zähne wütend gefletscht. Auf der Stirn des Monsters befand sich ein gedrehtes Horn. Um den gedrungenen Hals der Bestie schlang sich ein Halsring, der mit einer Kette am Steinquader befestigt war. Unweit der Frau lagen ein menschliches Skelett und ein höhnisch grinsender Totenschädel.


  Ich legte das Foto auf den Tisch und blickte Kiwibin an. »Ein hübsches Bild«, sagte ich spöttisch.


  »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen, Mr. Hunter?« sagte Kiwibin und beugte sich vor. Sein Alter war schwer zu schätzen, woran vor allem der schwarze Vollbart schuld war. Sein dunkles Haar fiel wirr in die Stirn, und sein stechender Blick verlieh ihm etwas Unheimliches. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover und dunkle Cordhosen.


  Ich hob die Schultern und nippte am Tee. »Wahrscheinlich ein Foto aus einem Horrorfilm.«


  Kiwibin schüttelte entschieden den Kopf. »Dieses Foto ist echt.«


  Neben Kiwibin saßen zwei breitschultrige Männer, die mich nicht aus den Augen ließen.


  Ich seufzte und griff nach den Zigaretten.


  »Mr. Kiwibin«, sagte ich, zündete eine Zigarette an und inhalierte den Rauch, »wollen wir doch mit offenen Karten spielen. Seit unserer Begegnung in Irland Ende Oktober haben Sie nichts mehr von sich hören lassen. Damals schlug ich Trevor Sullivan vor, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Er setzte sich mit Ihnen in Verbindung und sagte mir später, Sie hätten um Bedenkzeit gebeten. Das ist der Stand der Dinge. Und dann rufen Sie mich plötzlich an, weil Sie mir angeblich etwas Interessantes zu zeigen hätten. Aber alles, was Sie …«


  Kiwibin winkte ungeduldig ab. »Ich konnte mich nicht früher mit Ihnen in Verbindung setzen, Mr. Hunter. Sie waren ständig auf Reisen. Und mit dem O. I. wollte ich nicht sprechen. Außerdem habe ich erfahren, daß er schwer krank ist.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  Kiwibin lehnte sich zurück. Ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund. »Das werde ich Ihnen später erzählen.«


  Um es ganz ehrlich zu sagen, mir war dieser seltsame Mr. Kiwibin äußerst suspekt. Und die beiden Männer, die neben ihm saßen, wollten mir ebenfalls nicht gefallen. Das Zimmer, in dem wir uns befanden, war klein und düster. Eine hohe Stehlampe verbreitete ein unwirkliches Licht und warf gespenstische Muster an die dunklen Wände.


  Ich war erst gestern aus Schweden zurückgekehrt und hatte zu meiner großen Überraschung feststellen müssen, daß Coco nach Wien geflogen war, um sich um eine Erbschaftsangelegenheit zu kümmern. Sie hatte nicht länger auf meine Rückkehr warten wollen. Das Schicksal der Inquisitionsabteilung war ebenfalls noch immer ungewiß. Offenbar wollte man beim Secret Service die Genesung Trevor Sullivans abwarten.


  Und heute, kurz nach zehn Uhr, hatte mich Kiwibin angerufen und mich zu sich eingeladen.


  »Machen wir es kurz, Mr. Kiwibin. Was wollen Sie von mir?«


  Kiwibin zeigte auf das Foto. »Dieses Ungeheuer existiert. Es muß unbedingt vernichtet werden.«


  »Wo wurde das Foto aufgenommen?«


  »Sehen Sie sich das Bild einmal genauer an, Mr. Hunter!«


  Ich griff nach dem Foto und hielt es ein wenig schräg, da sich das Licht auf der glänzenden Oberfläche spiegelte. Die Blondine hatte hochangesetzte, üppige Brüste und feste Schenkel. Ihr Haar war voll und schulterlang, das Gesicht mit den dunklen Augen seltsam anziehend. Sie trug einen Stirnreif mit einem Amulett, das seltsame Ornamente aufwies.


  Plötzlich begann es vor meinen Augen zu flimmern. Das Amulett und der Stirnreif schienen zu wachsen. Ich wollte den Blick abwenden, doch es gelang mir nicht. Mir wurde heiß. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Plötzlich fühlte ich mich müde. Das Foto in meiner rechten Hand wurde immer größer.


  »Mr. Hunter!« hörte ich Kiwibins Stimme.


  Ich wollte antworten, doch meine Zunge ließ sich nicht bewegen. Es schien, als würde ich in das Foto stürzen; als würde mich das Amulett durch Zeit und Raum schleudern.


  Ich verlor das Bewußtsein.
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  Die tiefstehende Sonne tauchte die trostlose Schneelandschaft in rotes Licht. Die Äste der Bäume ächzten unter der drückenden Last des Schnees. Weit im Hintergrund waren verschneite Berge zu sehen.


  Das Knirschen der Kufen vermischte sich mit dem leisen Gebimmel der Glocken. Der Schlitten kam rasch näher. Er wurde von sechs gewaltigen Wölfen gezogen, die Lederbänder um die Hälse trugen, an denen winzige Glocken hingen. Der große Schlitten war kunstvoll verziert. Eine hochgewachsene, junge Frau stand breitbeinig darauf. Trotz der beißenden Kälte hatte sie den Mantel offen und sie trug auch keine Kopfbedeckung. Das blonde, lange Haar wehte wie ein Schleier hinter ihr her.


  Sie klatschte in die Hände, und die Wölfe beschleunigten das Tempo. Sie wandte das Gesicht dem Wind zu und lachte hell. Die Wölfe stießen tief aus der Kehle kommende Knurrlaute aus.


  Da wandte die Frau den Kopf nach links. Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie rief den Wölfen etwas zu, die daraufhin die Richtung änderten. Der Schlitten raste einen sanften Hügel hinauf.


  Vor einer Baumgruppe lag eine Gestalt. Die Frau kniff die Augen zusammen und schrie den Wölfen einen Befehl zu. Die Tiere wurden langsamer und blieben einige Meter vor dem Fremden stehen. Die junge Frau sprang aus dem Schlitten und musterte ihn. Er trug einen schwarzen, gefütterten Fellmantel und eine hohe Pelzkappe. Seine Beine steckten in Lederstiefeln. Er lag auf der Seite und war offensichtlich bewußtlos. Die Kappe hatte sich etwas verschoben, und sie sah das mittellange, schwarze Haar. Das Gesicht des Mannes war tiefbraun, in dem dichten, nach unten gezwirbelten Schnurrbart hingen Schneeflocken. Der Mann hatte die Augen geschlossen und atmete unregelmäßig.


  Langsam, fast zögernd kam die Frau näher. Sie bückte sich und griff mit beiden Händen nach dem Bewußtlosen. Das Gesicht des Mannes fühlte sich eisig an. Sie schüttelte einige Male den Kopf des Bewußtlosen, doch er erwachte nicht. Daraufhin wälzte sie den Mann auf den Rücken, und ihr Blick fiel auf seine rechte Hand. Zwischen den klammen Fingern hielt er ein Foto. Das Mädchen warf einen Blick auf das Bild und zuckte zurück.


  Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte den Bewußtlosen genau, dann hob sie leicht die Schultern, überlegte einige Sekunden und pfiff schrill. Die Wölfe kamen näher. Sie waren wild und unruhig.


  Sie packte den Bewußtlosen und zerrte ihn zum Schlitten. Die Wölfe heulten, als sie den Mann auf den Schlitten lud. Sie setzte sich neben ihn, nahm ihm das Foto ab, rief den Wölfen einen Befehl zu, und der Schlitten setzte sich langsam wieder in Bewegung.


  Während der Fahrt durch die verschneiten Hügel saß die junge Frau ruhig da und studierte das Foto.


  Ein schmaler Waldweg führte in sanften Windungen zu einem kleinen Dorf. Der Weg mündete auf einem kleinen Hügel in einen breiten Platz, der von einer aus Eichenstämmen gefertigten Kirche beherrscht wurde. Die dahinter liegenden Häuser waren im Blockhausstil zusammengezimmert worden; es waren langgestreckte, trostlose Bauten, die einen unbewohnten Eindruck machten. Kein Mensch war in den Gassen zu sehen, in keinem der Häuser brannte Licht. Ein eisiger Wind wehte von den nahen Bergen und peitschte den frischgefallenen Schnee in Wellen heran.


  Die Frau fuhr an der Kirche vorbei und bog in eine schmale Gasse ein, die aus dem Dorf herausführte. Es war nun dunkel geworden. Die Konturen der niedrigen Häuser verwischten sich. Sie trieb die Wölfe an, die den Weg genau kannten. Ihr Ziel war ein einsames Blockhaus, das etwas außerhalb des Dorfes stand. Die Wölfe rannten an halbverfallenen Hütten vorbei und blieben vor dem Blockhaus stehen.


  Die blonde Frau hatte Mühe, den Mann ins Haus zu tragen. Keuchend und fluchend zerrte sie ihn in einen gewaltigen, düsteren Raum, in dessen Mitte ein riesiger Kachelofen stand. Im Zimmer war es angenehm warm. Die junge Frau schlüpfte aus ihrem Mantel und warf ihn über einen Stuhl. Dann warf sie einige große Holzscheite in den Ofen und blieb vor dem Bewußtlosen stehen. Sie kniete nieder, untersuchte seine Manteltaschen, die jedoch leer waren, und öffnete den Mantel. Der Mann trug einen roten Rollkragenpullover und schwarze Skihosen. Die Hosensäcke waren ebenfalls leer. Er besaß keine Uhr, keine Ringe und keine Halskette, wie sich die Frau rasch überzeugte; er hatte überhaupt nichts bei sich, was auch nur den geringsten Hinweis auf seine Identität hätte geben können.


  Sie griff nach seinem Puls, der regelmäßig schlug, und schüttelte wieder seinen Kopf, doch auch diesmal erwachte er nicht aus seiner tiefen Bewußtlosigkeit.
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  Irgendwo summte eine Frauenstimme vor sich hin. Ich drehte den Kopf zur Seite und schlug die Augen auf. Mein Blick fiel auf eine Holzwand und wanderte weiter zu zwei winzigen Fenstern, deren Scheiben mit Eisblumen beschlagen waren. Jeder Gedanke fiel mir schwer. Mein Körper schien aus Blei zu bestehen. Ich konnte mich nur äußerst mühsam bewegen.


  Langsam richtete ich mich auf, und das Summen verstummte. Ich lag neben einem dunkelgrünen Kachelofen auf einem einfachen Fellager. Vor mir stand eine hochgewachsene junge Frau. Ihre Füße waren nackt. Sie trug einen einfachen schwarzen Rock, der bis zu den Knöcheln reichte und ihre Hüften betonte. Der Überkörper steckte in einer hochgeschlossenen, weißen Bluse, die kunstvoll bestickt war. Ihre Brüste waren hochangesetzt und ziemlich üppig. Ihr Gesicht lag im Schatten. Das volle blonde Haar fiel auf ihre Schultern herab.


  Ich wollte etwas sagen, doch mein Mund war wie ausgetrocknet; ich brachte nur ein Krächzen zustande.


  »Ich bin Tanja«, sagte die Fremde und kam einen Schritt näher.


  Es dauerte einige Sekunden, bis mir bewußt wurde, daß sie Russisch gesprochen hatte. Jetzt sah ich auch ihr Gesicht, und ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Sie war die Frau, deren Foto mir Kiwibin gezeigt hatte. Jeder Zweifel war ausgeschlossen.


  Dieses Gesicht mit dem zwingenden Blick, den hohen Wangenknochen und dem vollen Mund hatte sich mir fest eingeprägt. Sie trug wie auf dem Foto einen silbernen Stirnreif mit einem kleinen Amulett, das seltsam verschlungene Ornamente aufwies.


  »Willst du etwas trinken?« Ihr Russisch klang fremdartig.


  Ich wollte erneut sprechen, doch auch diesmal klappte es nicht. So nickte ich nur, legte mich wieder zurück und sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer ging. Dann schloß ich die Augen.


  Meine letzte Erinnerung war das Flimmern, als ich das Amulett auf dem Foto angestarrt hatte. Dann der Sturz in die Bewußtlosigkeit und dann – nichts mehr.


  Wer war diese Frau? Und wo steckte dieser geheimnisvolle Mr. Kiwibin?


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, und die Fremde kehrte zurück. Sie hockte sich neben mir auf ein Fell und hielt mir einen Becher hin. Ich streckte meine rechte Hand aus. Sie zitterte; ich konnte den Becher nicht halten.


  Tanja drückte mich auf das Lager zurück und hielt mir den Becher an die Lippen. Ich trank in kleinen Schlucken. Es war warmer, ungesüßter Tee.


  »Genug«, sagte sie und stellte den Becher auf den Boden. »Kannst du jetzt sprechen?«


  »Ja«, antwortete ich heiser.


  Mein Russisch war nicht perfekt, aber ich hatte es vor vier Jahren in Moskau aufgefrischt. Damals war ich Journalist gewesen und hatte eine Artikelserie über Schwarze Magie für die englische Sonntagszeitung News of the World geplant. Die Russen hatten jedoch von meinen Fragen bald genug gehabt. Sie waren nicht sonderlich an meinen Theorien über Geister und Dämonen interessiert gewesen. Sie hatten wohl geglaubt, daß ich hinter ganz anderen Dingen her war und mich deshalb ausgewiesen und in die nächste Maschine nach London gesetzt.


  »Mein Haus ist eine Freistatt«, sagte Tanja.


  Das sagte mir nicht viel.


  »Wo bin ich?«


  »In Novornaja«, sagte Tanja.


  Ich runzelte die Stirn. Nie davon gehört. Noch immer fühlte ich mich entsetzlich müde, so als hätte ich einige Tage durchgezecht. Ich schloß wieder die Augen.


  »Willst du noch Tee, Fremder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Novornaja«, sagte ich nachdenklich. »Wo liegt das?«


  »Im nördlichen Sibirien.«


  Ich setzte mich überrascht auf. »Aber wie komme ich hierher?«


  Sie lächelte. »Das weiß ich nicht. Ich habe dich bewußtlos im Schnee liegend gefunden. Da habe ich dich kurzerhand auf meinen Schlitten gesetzt und hierher gebracht.«


  Ich ließ mich mit geschlossenen Augen zurücksinken. Was wurde hier gespielt? Vor wenigen Augenblicken hatte ich mich noch in London befunden und jetzt sollte ich in Rußland sein? Das kam mir doch zu unwahrscheinlich vor. Allerdings hatte ich tatsächlich den Eindruck gehabt, als würde mich das Amulett durch Zeit und Raum schleudern. Unsinn, dachte ich. Außerdem wußte ich nicht, ob die Angaben des Mädchens überhaupt stimmten. Aber das würde ich herausbekommen, sobald ich mich kräftiger fühlte.


  »Du kannst dich an nichts erinnern?«


  Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht würde es von Vorteil sein, wenn ich mich verstellte. »Alles, was ich weiß, ist mein Vorname. Ich heiße Dorian.«


  Tanja hatte die Hände im Schoß verschränkt und musterte mich. »Ich bin sicher, daß du dich bald an alles erinnerst.«


  »Hatte ich nichts bei mir? Was ist mit meinen Kleidern?«


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf einen Fellmantel, eine Mütze und Stiefel. Ich schlug ein Fell zur Seite und starrte die Hose und den Pullover an, den ich trug. Keines der Kleidungsstücke hatte ich je zuvor besessen.


  »Du hattest nur ein Foto in der rechten Hand.«


  »Ein Foto?«


  Sie griff in eine ihrer Rocktaschen und reichte es mir. Ich warf einen Blick darauf. Es war das Bild, das mir Kiwibin gezeigt hatte.


  »Aber das bist ja du!« sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen erstaunten Klang zu geben. »Und wer ist das Monster?«


  Sie antwortete nicht, sondern stand langsam auf und strich sich den Rock glatt. »Ich bringe dir eine Suppe.«


  Als sie aus dem Zimmer war, versuchte ich aufzustehen, was mir auch nach einiger Zeit gelang. Ich hielt mich an einem Stuhl fest und taumelte mühsam zur Wand. Vor einem der Fenster blieb ich stehen und versuchte es zu öffnen. Es war nicht möglich. Hindurchsehen konnte ich auch nicht, da die Scheiben mit Eis bedeckt waren. Ich beugte mich vor und hauchte gegen das Glas, doch das Eis war zu dick. Enttäuscht wankte ich zu meinem Lager zurück und legte mich auf den Rücken.


  Da war einiges faul. Mr. Kiwibin lädt mich zu sich ein. Ich trinke eine Tasse Tee, sehe mir ein Bild an und werde bewußtlos. Und zufälligerweise werde ich in Rußland gerade von dem Mädchen gefunden, das auf dem Bild zu sehen war.


  Ich studierte nochmals das Foto. Dann legte ich es zur Seite und beschloß, weiterhin bei meiner Rolle zu bleiben. Im Augenblick drohte mir keine Gefahr, und ich war zu schwach, um irgend etwas zu unternehmen.


  Tanja trat ins Zimmer. Sie kniete neben mir nieder und fütterte mich mit heißer Suppe. Die Suppe schmeckte kräftig. Es war eine Soljanka, eine Suppe mit Geräuchertem. Ich aß alles auf und fühlte mich wesentlich besser.


  »Danke. Das ist sehr freundlich.« Ich betrachtete ihr Gesicht. »Dein Stirnreif – hat er eine besondere Bedeutung?«


  »Gefällt er dir?«


  Ich nickte.


  Sie lächelte geheimnisvoll, beantwortete aber meine Frage nicht, sondern warf ein halbes Dutzend Holzscheite in den Ofen. »Wir werden jetzt schlafen gehen.«


  Mir lagen zwar eine Menge Fragen auf der Zunge, aber sie hatte recht. Ich fühlte mich unendlich müde.


  Tanja half mir beim Aufstehen, und ich kroch auf den gewaltigen Kachelofen. Sie wickelte mich in ein Fell, in dem ich mich wie ein Igel zusammenrollte. Tanja löschte das Licht, und ich hörte das Rascheln ihrer Kleider. Dann kamen ihre Schritte näher. Sie legte sich neben mich auf den Ofen.


  »Gute Nacht, Dorian.«


  Ich spürte ihren Körper. Sie schmiegte sich an meinen Rücken. Die Wärme des Ofens und die ihres Körpers lullten mich ein. Innerhalb weniger Sekunden war ich eingeschlafen.
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  Als ich erwachte, war es hell im Zimmer. Tanja war nicht zu sehen. Ich setzte mich auf, rieb meine Lider und gähnte. Noch immer fühlte ich mich müde, aber wesentlich besser als gestern. Vor allem hatte ich einen unglaublichen Hunger, und ich gierte nach einer Zigarette. Ich stieg vom Ofen, streckte mich und schlüpfte langsam in die Stiefel. Als ich gerade zur Tür gehen wollte, trat Tanja ins Zimmer. Sie hatte das Haar im Nacken aufgesteckt. Heute trug sie einen dicken, schwarzen Pulli und enganliegende, schwarze Hosen.


  Sie lächelte mir freundlich zu. »Guten Morgen! Wie fühlst du dich?«


  »Gut.«


  »Hast du Hunger?«


  »Das kann man wohl sagen.« Ich grinste.


  »In fünf Minuten gibt es Frühstück. Komm mit! Ich zeige dir, wo du dich waschen kannst.«


  Sie führte mich in einen winzigen Raum, in dem eine Sitzbadewanne stand. Unter einem kleinen Spiegel sah ich eine Waschschüssel auf einem Tischchen. Ich schüttete Wasser in die Schüssel. Mit einem stumpfen Rasiermesser rasierte ich mich und riß mir dabei einige Wunden. Danach betrachtete ich mich im Spiegel und fand mich nicht besonders hübsch. Die Schnitte in meinem Gesicht verliehen mir etwas Bösartiges. Ich zuckte die Achseln und kämmte mich, dann verließ ich das Zimmer.


  Im Gang blieb ich stehen und lauschte. Nichts war zu hören. Ich huschte den Korridor entlang. An seinem Ende befand sich eine hohe Tür. Sie führte nach draußen. Ich drückte die Klinke nieder.


  Es war ein trüber Morgen. Ein grauer Himmel spannte sich über der Schneelandschaft. Im Hintergrund erblickte ich einige Berge. Ich hörte bösartiges Knurren und zuckte zurück. Zwei eisgraue Wölfe liefen mit gesträubtem Fell auf mich zu. Rasch schloß ich die Tür.


  »Das Frühstück ist fertig«, rief Tanja. Sie trat aus einer Tür und hielt zwischen den Händen ein großes Tablett.


  Ich folgte ihr ins große Zimmer.


  Sie stellte das Tablett auf ein niedriges Tischchen, und wir setzten uns. Für die nächsten Minuten war ich beschäftigt. Ich trank unglaubliche Mengen Tee und aß dazu dicke Bauernbrotschnitten, die ich mit würziger Butter bestrich. Der Schafskäse war hart und aromatisch. Tanja aß nichts. Sie saß mir gegenüber und sah mich schweigend an.


  Ich lehnte mich gesättigt zurück. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, zog Tanja die Tischlade auf und holte ein Päckchen Zigaretten hervor und eine Schachtel Streichhölzer. Ich steckte mir eine der langen Zigaretten an und inhalierte gierig den Rauch. Die Zigaretten schmeckten wie getrocknetes Stroh. Ich bekam fast einen Erstickungsanfall und rauchte daraufhin langsamer.


  »Hast du deine Erinnerung zurückbekommen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe zwei Wölfe vor dem Haus gesehen.«


  »Sie gehören mir.« Tanja lachte. »Ich habe sechs Wölfe. Sie sind völlig zahm. Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben.«


  Eine ungewöhnliche Frau, dachte ich. Ich musterte sie genau. Sie machte einen vergnügten, unbeschwerten Eindruck auf mich.


  »Weshalb trägst du diesen Stirnreif?«


  Sie antwortete nicht, sondern stand auf, räumte das Geschirr auf das Tablett und ging aus dem Zimmer. Ich sah ihr kopfschüttelnd nach.


  Als erstes mußte ich herausbekommen, wo ich mich tatsächlich befand. Ich konnte noch immer nicht glauben, daß ich in Rußland sein sollte. Aber was, wenn ihre Angaben stimmten? Ich hatte keine Papiere, kein Geld. Und was war mit dem Foto, das mir Kiwibin gegeben hatte? Er hatte behauptet, daß das Ungeheuer lebte und es unbedingt getötet werden müßte.


  Nach einigen Minuten kam Tanja zurück. Sie war in Stiefel und einen schwarzen Pelzmantel geschlüpft. »Ich muß ins Dorf. Aber ich werde bald zurück sein.«


  »Ich komme mit«, sagte ich hastig und stand auf.


  »Das ist nicht gut. Die Bewohner von Novornaja sind sehr unfreundlich zu Fremden. Es wäre besser, du würdest hierbleiben. Da kann dir nichts geschehen. Niemand wagt, mein Haus zu betreten.«


  »Keine Sorge. Ich will mich nur ein wenig umsehen.«


  Tanja verzog das Gesicht. Aber ich konnte auf ihre Gefühle keine Rücksicht nehmen. Ich schlüpfte in den Mantel und knöpfte ihn zu. Dann steckte ich das Foto ein und stülpte die Kappe auf den Kopf.


  »Ich warne dich, Dorian! Laß dich auf keinen Fall mit den Dorfbewohnern ein!«


  »Ich werde daran denken.«


  Ich folgte ihr ins Freie. Vor dem Haus blieb ich stehen. Die Wölfe umringten uns, und ich fühlte mich nicht besonders wohl in meiner Haut. Es waren sechs mächtige Biester, die Tanja umsprangen. Einige Augenblicke sah sie dem Treiben der Tiere zu, dann pfiff sie schrill. Die Wölfe zogen die Schwänze ein und trollten sich hinters Haus.


  Ich ging neben Tanja. Die Hände hatte ich tief in den Taschen vergraben. Es war bitterkalt. Ich wandte den Kopf und warf einen Blick zurück auf das Haus. Es wirkte ziemlich primitiv: ein langgezogenes Blockhaus ohne Verzierungen.


  Plötzlich stutzte ich und blieb stehen. Deutlich waren meine Fußspuren im Schnee zu sehen, doch Tanja hinterließ keine Fußabdrücke. Sie war einige Meter vor mir. Ihre Füße berührten den Schnee. Deutlich sah ich, wie die Sohlen ihrer Stiefel aufsetzten.


  Kopfschüttelnd folgte ich ihr. War sie vielleicht eine Untote? Aber ich hatte sie berührt, ihren Körper gespürt.


  Wir kamen an einigen halbverfallenen Hütten vorbei, die unglaublich verwahrlost aussahen. Sie schienen unbewohnt zu sein. Dann folgten die ersten größeren Häuser. Alle erinnerten an das Haus Tanjas. Primitive Blockhäuser. Nur wenige waren zweistöckig.


  Wir erreichten einen breiten Platz. In der Mitte stand eine uralte Kirche. Sie war aus gewaltigen Eichenstämmen gezimmert und hatte winzige Fenster. Der Glockenturm war wuchtig und überraschend hoch. Auf der rechten Seite lagen die weißgestrichenen Verwaltungsgebäude, links befanden sich einige einfache Läden. Nur wenige Leute waren auf den Straßen; hauptsächlich alte Frauen.


  Vor der Kirche blieb ich stehen. Eine uralte Frau kam uns entgegen. Sie trug einen bodenlangen, schäbigen Mantel. Das eisgraue Haar lugte unter einem knallroten Kopftuch hervor. Hinter sich her zog sie einen kleinen Schlitten, auf dem eine Tasche stand. Die Alte warf Tanja einen mißtrauischen Blick zu und wich aus. Dann starrte sie mich an und rief mir etwas in einer unbekannten Sprache zu. Sie riß den zahnlosen Mund weit auf und schrie. Dabei wies sie grimmig mit der rechten Hand auf mich. Tanja zischte ihr etwas zu, und die Alte ging mit hängenden Schultern an uns vorbei.


  »Ich habe dich gewarnt. Die Dorfbewohner wollen keine Fremden.«


  »Was war das für eine Sprache?«


  »Hier werden unzählige Dialekte gesprochen«, sagte sie abweisend.


  Ich hätte mir gewünscht, daß sie wenigstens einmal eine klare Antwort gab, aber das schien bei ihr nicht möglich.


  Die Alte unterhielt sich mit einigen anderen Frauen und zeigte dabei auf mich. Die Weiber schnatterten aufgeregt durcheinander.


  »Was sagen sie?« wandte ich mich an Tanja.


  »Nichts. Gehen wir weiter.«


  »Ich will wissen, was die Frauen miteinander sprechen.«


  »Sie schimpfen über dich. Komm rasch!«


  Ich folgte ihr. Wir gingen an der Kirche vorbei und bogen in eine schmale Gasse ein. Zwei jüngere Männer kamen uns entgegen. Sie blieben überrascht stehen, als sie mich sahen. Beide trugen Ledermäntel und dicke Wollhandschuhe. Einer der beiden kam langsam näher. Sein Gesicht war rund und rosig. Er sah wie ein typischer Slawe aus.


  »Wer ist das, Tanja?« fragte er.


  »Das hat dich nicht zu interessieren, Grigorij Ignatjeff«, sagte Tanja kühl.


  »Er soll verschwinden«, sagte Ignatjeff böse. »Wir wollen keine Fremden. Sie bringen Unglück. Sie wecken den …« Er brach ab, runzelte die Stirn, kam noch einen Schritt näher, und sein Begleiter folgte ihm.


  »Verschwinden Sie!« sagte er zu mir.


  »Er ist mein Gast«, sagte Tanja spitz. »Laß ihn in Ruhe!«


  Grigorij Ignatjeff blickte Tanja ungehalten an, dann preßte er die Lippen zusammen, warf mir noch einen raschen Blick zu und ging an mir vorbei. Sein Begleiter folgte ihm.


  Ich sah den beiden nach, dann wandte ich mich Tanja zu und packte ihren rechten Arm. »Weshalb wollen die Dorfbewohner keine Fremden? Dieser Bursche sagte, daß Fremde etwas aufwecken. Was?«


  »Das erzähle ich dir später.«


  Wieder keine Antwort. Ich spürte die Wut in mir emporsteigen. Aber eines schien zu stimmen: Ich befand mich tatsächlich in Rußland. Und das wollte mir nur wenig gefallen.


  Tanja ging rasch weiter. Ich hatte Mühe, ihr zu folgen. Und wieder fiel mir auf, daß sie keine Fußabdrücke hinterließ.


  Vor einem winzigen Laden blieb sie stehen. »Warte hier auf mich! Ich bin in einigen Minuten zurück.«


  »Ich will mitkommen.«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nicht möglich.« Sie trat in den Laden. Das Bimmeln einer Glocke war zu hören, dann schloß sich die Ladentür hinter ihr.


  Die Kälte fraß sich durch meine Stiefel und den Mantel. Ich stampfte mit beiden Beinen auf und bewegte die Arme. Dann hörte ich laute Rufe und drehte mich um. Ein Dutzend Leute kam auf mich zu. Sie wurden von der Alten angeführt, die ich vor der Kirche gesehen hatte. Sie schrie etwas in der unverständlichen Sprache und zeigte wütend auf mich. Einige Männer gingen an der keifenden Alten vorbei und umringten mich in einem Halbkreis. Verschiedene hielten Dreschschlegel in den Fäusten, andere dreizinkige Mistgabeln.


  »Hinaus mit Ihnen, Fremder!« schrie mir ein alter Mann zu, der einen schwarzen Vollbart trug. »Wir wollen keine Fremden in Novornaja.«


  »Ich bin Tanjas Gast«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.


  »Das interessiert mich nicht!« brüllte der Alte. »Ich will mit diesem Biest nichts zu tun haben. Es interessiert mich überhaupt nicht, daß Sie ihr Gast sind. Verschwinden Sie! Sonst jagen wir Sie wie einen Hasen durch das Dorf.«


  Einer der Männer holte mit dem Dreschschlegel aus. Ich sprang zur Seite, und der Schlegel krachte gegen die Ladentür. Ein anderer stach mit der Mistgabel nach mir. Ich konnte den Stich abwehren und die Zacken kratzten über die Hauswand. Rasch versuchte ich die Ladentür zu öffnen, doch sie war abgesperrt. Wieder sauste ein Dreschschlegel auf mich zu. Ich duckte mich, und der Schlegel schlug über meinen Rücken. Für einen Augenblick blieb mir der Atem weg. Hätte ich nicht den dicken Mantel getragen, wäre ich wahrscheinlich zusammengebrochen.


  Da half nur eines: Ich mußte fliehen. Auf Tanja konnte ich nicht warten.


  Ich sprang los. Einem der Männer setzte ich meine Faust unters Kinn, einem anderen versetzte ich einen Stoß gegen die Brust, dann war ich durch. Keuchend rannte ich die schmale Gasse entlang. Die wütende Meute folgte mir. Sie war nur wenige Schritte hinter mir. Ich beschleunigte das Tempo. Es war gar nicht so einfach, auf dem schneebedeckten Boden zu laufen. An einigen Stellen sah das blanke Eis hervor. Einige Male kam ich ins Rutschen, doch ich fing mich immer wieder. Ein Sturz hätte mein Ende bedeutet. Mir blieb keine andere Wahl: Ich mußte die schmale, schnurgerade Gasse entlanglaufen. Nach etwa hundert Metern sah ich rechts eine Seitengasse, in die ich einbog. Niemand kam mir entgegen, doch die wütende Menge folgte mir noch immer. Einer der Männer war bis auf wenige Meter näher gekommen. Er fuchtelte wild mit der Mistgabel herum.


  Mit einem Mal verspürte ich fürchterliche Kopfschmerzen. Meine Schläfen schienen zerspringen zu wollen. Torkelnd rannte ich weiter. Und plötzlich weitete sich das Gäßchen.


  Überrascht blieb ich stehen. Vor mir stand eine Statue. Sie stellte das affenartige Ungeheuer dar, das ich von Kiwibins Foto her kannte.


  Das Schreien hinter mir war verstummt. Rasch drehte ich mich um. Von den Leuten war nichts mehr zu sehen. Dafür kam Tanja langsam näher. Ihr hübsches Gesicht war feindselig verzerrt.


  »Ich habe dich gewarnt. Es war nicht leicht, die Leute zurückzuhalten.«


  »Danke«, sagte ich knapp, dann starrte ich die Statue an.


  Das Monster sah noch furchterregender als auf dem Foto aus. Das Ungeheuer war mit einer silbernen Kette an einen großen Sockel gefesselt. Die großen Augen schienen mich durchbohren zu wollen. Das gewaltige Maul war weit aufgerissen und entblößte die scharfen Zähne. Das nach oben gedrehte Horn aber sah am furchterregendsten aus.


  Ich blieb vor dem Ungeheuer stehen. Mir fiel auf, daß es nicht mit Schnee bedeckt war. Auch der gewaltige Sockel war schneefrei. Zögernd streckte ich die rechte Hand aus.


  »Nicht berühren«, sagte Tanja rasch.


  Ich zog die Hand zurück. »Was soll dieses Ungeheuer darstellen?«


  Tanja antwortete nicht. Ich zog das Foto aus der Tasche und trat einen Schritt zurück. Dann hob ich das Foto hoch, sah mir den Hintergrund an und trat noch einen Schritt zurück, bis ich den richtigen Blickwinkel gefunden hatte. Von hier aus mußte das Foto geschossen worden sein. Deutlich waren eines der kleinen Häuser und zwei Bäume zu sehen.


  »Leg dich mal so hin wie auf dem Foto, Tanja!« bat ich.


  Das Mädchen blickte mich entsetzt an. Ihre Augen weiteten sich, dann stieß sie einen schrillen Schrei aus und wandte sich ab. Wie von tausend Teufeln gehetzt rannte sie in die kleine Gasse. Ich sah ihr kopfschüttelnd nach. Nochmals streckte ich eine Hand aus. Die Statue strömte Wärme aus.


  »Greifen Sie den Wijsch nicht an!«


  Ich drehte mich um. Ein hochgewachsener Mann stand vor mir. Ein grauer Pelzmantel schlotterte um seine mageren Schultern. Sein Gesicht war hager, der große Mund war angespannt, und die scharf geschnittene Nase sprang wie ein Geierschnabel hervor. Er trug keine Kopfbedeckung. Sein kurzgeschnittenes, blondes Haar war zerrauft.


  »Wie haben Sie das Ding genannt?«


  »Es ist der Wijsch«, wiederholte er. Dann stellte er sich vor: »Mein Name ist Iwan Petropov.« Er kam näher und blieb vor mir stehen. Ich hielt noch immer das Foto in der Hand. Er beugte sich vor, warf einen raschen Blick darauf, dann nickte er.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich. »Sie sind der einzige im Dorf, der keine feindselige Haltung einnimmt. Ich …«


  »Kommen Sie mit!« sagte er rasch. »Es ist besser, wenn die anderen nicht sehen, daß ich mit Ihnen spreche.«


  Ich folgte ihm. Er überquerte den Platz und öffnete eine Tür. Angenehme Wärme strömte uns entgegen. Petropov nahm mir meinen Mantel ab und hing ihn zusammen mit dem seinen über einen Haken.


  »Kommen Sie weiter!« sagte er freundlich und führte mich in ein kleines Zimmer, das äußerst spartanisch eingerichtet war: ein quadratischer Tisch, um den vier einfache Stühle standen, zwei Holzschränke und eine buntbemalte Truhe.


  »Setzen Sie sich!« sagte er eifrig.


  Ich folgte der Aufforderung, und er öffnete einen Schrank und holte eine Flasche Wodka und zwei Gläser heraus, die er auf den Tisch stellte. Er setzte sich mir gegenüber und schenkte die Gläser voll. Wir prosteten uns zu, und ich nippte an meinem Glas. Ich war ja einiges an scharfen Getränken gewöhnt, doch der Wodka rann wie Salzsäure meine Kehle hinunter. Ich mußte husten, und Tränen sammelten sich in meinen Augen. Petropov hatte sein Glas auf einen Zug geleert.


  »Ist Ihnen der Wodka zu stark?« fragte er besorgt.


  Ich nickte.


  »Ich bringe Ihnen einen anderen«, sagte er und stand auf.


  »Danke, ich möchte eigentlich gar nichts trinken. Ich habe nur einige Fragen.«


  Petropov setzte sich wieder und sah mich aufmerksam an. Ich wunderte mich, daß er nicht nach meinem Namen fragte.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Wer sind Sie, Iwan Petropov?«


  Er holte Zigaretten aus der Tasche und bot mir eine an. Sie schmeckte nicht einmal so übel.


  »Ich bin ein Außenseiter in Novornaja. Sie können mich als Regierungsbevollmächtigten bezeichnen. Wir haben immer Schwierigkeiten mit diesen kleinen Dörfern. Die Leute hier wollen sich nicht an die modernen Zeiten anpassen. Vor einigen Jahren hätte man ja mit dieser Horde einfach kurzen Prozeß gemacht, aber das ist jetzt nicht mehr so einfach.«


  »Von welchen Schwierigkeiten sprechen Sie?«


  Petropov seufzte und schenkte nach. »Hier in der Gegend gibt es große Braunkohlevorkommen. Die Regierung entschloß sich, ein Bergwerk zu errichten, doch die Einwohner wehrten sich dagegen. Sie sabotierten die Arbeiten, wo sie nur konnten. Sie haben eine abergläubische Furcht vor dem Wijsch, dessen Statue Sie ja gesehen haben. Bei den Bergwerksarbeiten kam es zu mysteriösen Unfällen. Einige Männer starben. Und die Dorfbewohner behaupten nun, daß durch den Lärm der Wijsch geweckt wurde. Sie weigerten sich, die Arbeit wieder aufzunehmen. Wir brachten andere Arbeiter her, doch die Arbeit ging nicht weiter. Es passierten weiterhin Unfälle. Unsere Untersuchungen haben jedoch nichts ergeben. Im Augenblick ruht die Arbeit.«


  »Erzählen Sie mir mehr über das Monster, Petropov!«


  »Da kann ich Ihnen nichts erzählen, da ich selbst nichts weiß. Die Einwohner hüllen sich in Schweigen. Sie haben Angst vor dem Monster, aber sie sind nicht bereit, Näheres zu erzählen.«


  »Und das Foto? Wer ist diese Frau?«


  »Keine Ahnung«, sagte er und hob resigniert die Schultern. »Sie heißt Tanja und wohnt außerhalb des Dorfes. Eine seltsame, ja fast unheimliche Frau. Irgendwie haben die Dorfbewohner vor ihr Angst, doch sie wagen sich nicht offen gegen sie zu stellen.«


  »Ich wohne bei Tanja«, sagte ich.


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Seien Sie vorsichtig!« sagte er nur leise.


  Und wieder wunderte ich mich, daß er mir keinerlei Fragen stellte. Er mußte doch über mein Auftauchen überrascht sein. Außerdem mußte er festgestellt haben, daß ich kein Russe war. Es gab eigentlich nur eine Erklärung für sein Verhalten: Er mußte mich erwartet haben. Ich wollte ihn schon danach fragen, überlegte es mir aber anders. Das konnte ich zu einem späteren Zeitpunkt immer noch tun.


  »Sie müssen jetzt gehen«, sagte er. »Ich werde Ihnen helfen, wo ich kann. Und hüten Sie sich vor den Dorfbewohnern!«


  »Ich habe noch eine Menge Fragen.«


  »Das kann ich mir denken. Kommen Sie ein andermal zu mir!«


  Ich bedrängte ihn weiter, doch er antwortete nicht. Er schob mich in die Diele hinaus und half mir in den Mantel. Dann führte er mich aus dem Haus.


  Ich griff in meine Manteltasche und verstaute das Foto darin. Da spürte ich etwas zwischen meinen Fingern. Ich holte es heraus und schüttelte überrascht den Kopf. Es waren einige zusammengerollte Rubelscheine. Ich schob sie zurück in die Tasche. Langsam überquerte ich den Platz und überlegte, ob ich in Tanjas Haus gehen oder mich noch ein wenig im Dorf umsehen sollte. Aber diesmal würde ich vorsichtiger sein.
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  Ich war mehr als fünfzehn Minuten durch das Dorf geschlendert und keinem Menschen begegnet. Sie hatten sich alle in ihre niedrigen Häuser zurückgezogen. Die Geschäfte waren geschlossen; nur eine primitiv wirkende Schänke hatte offen. Sie sah wenig vertrauenerweckend aus. Ich zögerte einzutreten.


  Ein riesiger Schlitten kam an mir vorbei, der von zwei kleinen, zottigen Pferden gezogen wurde. Das gewaltige Verdeck schützte den Fahrer und die Insassen vor dem Wind. Der Fahrer warf mir einen uninteressierten Blick zu, während mich die drei Jugendlichen, die hinter ihm saßen, neugierig anstarrten.


  Ich trat in die Schankstube, die primitiv eingerichtet war. Hinter einer brusthohen Theke stand ein hünenhafter Mann, der mich an Rasputin erinnerte; er hätte sein Zwillingsbruder sein können. Ein Dutzend Tische stand in der Mitte des Raumes um einen Eisenofen, dessen Abzugsrohr rot glühte. Außer dem Mann hinter der Theke waren noch vier Männer anwesend, die an einem Tisch saßen und Grog tranken.


  Ich steuerte auf den Tresen zu. Bei meinem Eintritt war die Unterhaltung verstummt.


  »Guten Tag!« sagte ich laut und blieb vor dem Wirt stehen. »Einen Grog, bitte!«


  Er schüttelte den Kopf. »Fremde bekommen nichts ausgeschenkt«, sagte er mit tiefer Stimme.


  Ich lehnte mich an die Theke. »Was habt ihr eigentlich gegen Fremde?«


  Ich bekam keine Antwort. Langsam knöpfte ich den Mantel auf und nahm die Kappe ab. »Wenn ich schon nichts zu trinken bekomme, dann darf ich mich doch wenigstens ein wenig aufwärmen.«


  »Damit wird es nichts.«


  Der Wirt kam hinter dem Tresen hervor und baute sich vor mir auf. Er war um einen halben Kopf größer als ich. Unter seinem blauen Hemd zeichneten sich gewaltige Muskelstränge ab. Auch die vier Männer standen auf und umringten mich.


  »Weit sind wir gekommen«, sagte ich spöttisch. »Wo bleibt die berühmte russische Gastfreundschaft? Mir ist kalt, und ich will mich ein wenig aufwärmen. Das ist alles. Dann gehe ich wieder.«


  Der Wirt leckte sich über die Lippen und starrte mich nachdenklich an. »Sie können zehn Minuten bleiben.«


  Die vier Männer setzten sich wieder.


  Ich blieb vor der Theke stehen und sah zu, wie der Wirt den Grog zubereitete. Er schob mir das Glas über den Tresen, und ich fischte das Geld aus der Tasche und gab ihm einen Rubel, den er aber nicht annahm. Unwillkürlich mußte ich grinsen. Ich hatte ihn an seiner wunden Stelle getroffen. Gastfreundschaft war fast etwas Heiliges in Rußland. Für die meisten Russen war es einfach undenkbar, einem Mann, dem kalt war, die warme Stube zu verweigern.


  Ich trank den Grog in kleinen Schlucken. »Weshalb habt ihr Angst vor Fremden?«


  Der Wirt antwortete mürrisch: »Sie haben ihren Grog bekommen und Sie dürfen sich aufwärmen. Dafür verschonen Sie uns aber mit Fragen, verstanden?«


  Ich nickte. Hier kam ich nicht weiter. Ich mußte froh sein, daß es nicht zu einer Schlägerei gekommen war. Vielleicht konnte mir Tanja weiterhelfen.


  Es war ruhig in der Schankstube. Die Gäste schwiegen, und der Wirt polierte einige Gläser; nur das Prasseln des Feuers im Ofen war zu hören. Ich trank das Glas leer und stellte es ab. Da hörte ich das Geschrei. Anfangs war es nur undeutlich zu hören gewesen, doch es wurde rasch lauter.


  Einer der Männer stand auf und trat an die Tür. Die Brüllenden kamen näher. Der Mann öffnete die Tür und blickte auf die Straße. Er steckte den Kopf hinaus und zog ihn rasch wieder zurück. Dann drehte er sich um und stützte die Fäuste in die Hüften.


  »Diesmal hat es Grigorij Ignatjeff erwischt.«


  Die drei Männer sprangen auf und brüllten durcheinander.


  »Daran sind nur die Fremden schuld«, schrie einer der Männer und baute sich drohend vor mir auf.


  Ich packte meine Kappe und ging an ihm vorbei. Er griff nach mir, doch ich schüttelte seine Hand ab und beschleunigte meinen Schritt. An der Tür drehte ich kurz den Kopf herum. »Danke für den Grog.« Dann trat ich hinaus und blieb auf der Straße stehen.


  Das Geschrei war lauter geworden. Ein junger Mann lief auf mich zu. Trotz der beißenden Kälte trug er keinen Mantel. Er wurde von einer brüllenden Meute verfolgt, die aus etwa zwanzig Männern und Frauen bestand. Ich hatte den jungen Mann heute schon einmal gesehen. Es war Grigorij Ignatjeff, der mich aufgefordert hatte, aus Novornaja zu verschwinden.


  Er kam rasch näher. Sein Atem hing wie eine weiße Wolke vor seinem Mund. Die Hände hatte er gegen die Stirn gepreßt. Er gab winselnde Laute von sich. Der Mann rannte an mir vorbei, und für einen kurzen Augenblick sah ich den silbernen Stirnreif, den er verzweifelt abzunehmen versuchte.


  Zu meiner größten Verwunderung zollte mir keiner Aufmerksamkeit. Ich schloß mich der wilden Horde an. Sie hetzten Ignatjeff durch das Dorf, vorbei an der Kirche in die schmale Gasse. Ich ahnte, wo sie den Jungen hintreiben wollten; und ich hatte mich nicht geirrt. Ihr Ziel war der kleine Platz, auf dem die Statue des Monsters stand.


  Der Mob hatte Ignatjeff eingeholt. Dutzende von Händen griffen nach ihm. Er schlug verzweifelt um sich, doch vergebens. Vor der Statue wurde er zu Boden gerissen. Neugierig kam ich näher und blieb stehen. Ignatjeff lag im Schnee und strampelte wild mit den Beinen. Ein Mann zog ihm den rechten Stiefel aus, danach riß er den Wollsocken herunter.


  »Laßt mich los!« brüllte er. »Hilfe!«


  Sein Gesicht war bleich. Tränen rannen über die vollen Wangen, und er schluchzte. Mein Blick fiel auf den silbernen Stirnreif. Er sah genauso aus wie der, den Tanja trug, und er hatte sich in die Stirn des Jungen gepreßt.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was die heulende Menge mit Ignatjeff vorhatte. Immer mehr Dorfbewohner strömten auf den kleinen Platz, doch die meisten beteiligten sich nicht an dem Spektakel, sondern standen ruhig mit abweisenden Gesichtern im Hintergrund. Ich wunderte mich, daß niemand eingriff. Die brüllende Menge riß Ignatjeff die Kleider vom Leib. Innerhalb von wenigen Sekunden war er nackt.


  »Ich will nicht sterben! Laßt mich los!«


  Vier Männer hoben ihn hoch. Obwohl ich unbewaffnet war, beschloß ich einzugreifen.


  »Laßt den Jungen los!« schrie ich. »Sofort loslassen!«


  Für einen Augenblick war es still. Die Männer, die den Jungen gepackt hatten, hielten mitten in ihren Bewegungen inne und sahen mich verblüfft an.


  »Schafft den Verrückten fort!« knurrte einer der Männer.


  Ein halbes Dutzend Männer wandte sich mir zu. Ich blockte einen Hieb ab und schlug meine Faust in ein grinsendes Gesicht.


  »Gebt dem Wijsch das auserwählte Opfer!« erklang eine Stimme aus der Menge. Dann fielen andere ein. Sie brüllten immer wieder diesen einen Satz.


  Ein Faustschlag traf mich gegen die Stirn. Ich taumelte, und meine Kappe fiel zu Boden. Rasch duckte ich mich und versuchte den Schlägen zu entgehen, was mir aber nur teilweise gelang. Ein Schlag ließ meine Lippen aufplatzen. Ich spürte den Blutgeschmack, was meine Wut steigerte. Dann krachte etwas gegen meinen Hinterkopf, und ich brach in die Knie. Noch ein Schlag, und ich fiel kopfüber in den Schnee und blieb halb bewußtlos liegen.


  Ich kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an und verkrallte die Hände im Schnee. Die tobende Menge kümmerte sich im Augenblick nicht mehr um mich. Für einige Sekunden wurde ich ohnmächtig, doch das Toben des Mobs weckte mich bald wieder.


  »Gebt dem Wijsch das auserwählte Opfer!«


  Mühsam hob ich den Kopf. Anfangs sah ich alles wie durch einen Schleier hindurch. Ich schüttelte den Kopf und riß die Augen weiter auf. Mein Kopf dröhnte.


  Die Menge stand rund um die Statue. Ich kroch langsam näher, wälzte mich zur Seite und sah zwischen den Beinen eines Mannes hindurch. Der Junge wurde noch immer von den vier Männern gehalten.


  Plötzlich teilte sich die Menge. Tanja kam langsam näher. Ich öffnete den Mund und wollte sie rufen, doch nur ein Krächzen kam über meine aufgeplatzten, geschwollenen Lippen. Sie blieb vor dem affenartigen Monster stehen, neigte leicht den Kopf und schlüpfte aus dem Mantel. Zu meiner Überraschung war sie darunter nackt. Trotz der Kälte legte sie sich unterhalb des Monsters auf den Steinquader, stützte sich auf den rechten Arm und winkelte das rechte Bein ab.


  »Gebt dem Wijsch das auserwählte Opfer!« sagte sie.


  Die Meute heulte begeistert auf. Die vier Männer stiegen den Steinquader hoch.


  Ignatjeff wehrte sich noch immer. »Nicht«, winselte er. »Ich will nicht geopfert werden.«


  Die vier Männer hoben ihn hoch. Ich setzte mich auf und versuchte aufzustehen, doch ich fiel zurück. Rote Kreise drehten sich vor meinen Augen. Ein unmenschlicher Schrei war zu hören. Ich riß die Augen auf. Die vier Männer hielten Ignatjeff über das gedrehte Horn des Monsters. Sie spießten den Jungen auf das Horn. Seine Beine zuckten, und er schrie nochmals, dann war es still.


  Ich schloß die Augen und spürte, wie mir übel wurde. Keuchend fiel ich in den Schnee und blieb einige Sekunden liegen. Das Brüllen der Menge war verstummt. Von Ignatjeff war nichts mehr zu sehen. Langsam zerstreute sich die Menge. Mühsam stand ich auf. Tanja erhob sich eben und griff nach ihrem Mantel. Sie hängte ihn sich über die Schultern und wandte sich nach rechts.


  »Tanja!« rief ich, doch sie hörte mich nicht – oder wollte mich nicht hören. »Tanja!« Diesmal hatte ich lauter gerufen. Sie achtete jedoch nicht auf mich.


  Ich folgte ihr. Jeder Schritt bereitete mir Mühe. Sie bog in eine schmale Gasse ein, und als ich die Kreuzung ebenfalls erreicht hatte, war sie verschwunden. Ich blieb stehen und drehte mich um. Die Menge hatte sich verlaufen. Nur ein altes Paar stand vor der Statue. Beide hatten den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet.


  Ich vermutete, daß es sich bei dem Ehepaar um die Eltern des eben Geopferten handelte. Vielleicht konnten sie mir weiterhelfen. Ich musterte die beiden genau. Der Mann mußte weit über Siebzig sein. Er war klein, das faltige Gesicht von einem Kranz schlohweißen Haars umrahmt. Die Frau war um einige Jahre jünger. Ihr Gesicht zeigte noch Spuren ihrer einstigen Schönheit. Beide trugen abgewetzte Pelzmäntel und abgelaufene Stiefel.


  Ich betastete mein Gesicht. Auf der Stirn hatte sich eine bildhübsche Beule gebildet, die höllisch schmerzte. Mit der Zunge strich ich über die aufgeplatzten Lippen und zählte, ob ich noch alle Zähne hatte. Ich war recht glimpflich davongekommen, doch ich fühlte mich schwach und sehnte mich nach einem Bett. Aber das mußte warten. Ich wollte den Alten folgen.


  Ich lehnte mich gegen eine Wand und dachte nach. Eines stand mit Sicherheit fest: Ich befand mich in Rußland. Aber ich wußte nicht, wie ich hierher gekommen war, hatte keine Ahnung, wer und was Tanja war, und auf das seltsame Benehmen der Dorfbewohner konnte ich mir auch keinen Reim machen. Doch meine Neugierde war geweckt, und wie ich mich kannte, würde ich nicht aus Novornaja fortgehen, bevor ich alle Rätsel gelöst hatte.


  Das Ehepaar setzte sich in Bewegung. Der Mann legte einen Arm um die Schultern der Frau. Ich folgte ihnen. Die beiden gingen an der Kirche vorbei und überquerten den großen Platz. Sie sprachen leise miteinander, doch ich war zu weit hinter ihnen, um dem Gespräch folgen zu können. Außer uns befand sich niemand auf den Straßen. Das Dorf wirkte völlig abgestorben. Nur aus einigen Schornsteinen stiegen dünne Rauchwolken in den schmutziggrauen Himmel empor.


  Es fing leicht zu schneien an, und ich stellte den Mantelkragen auf. Ich fühlte mich wie gerädert, unendlich müde, und jeder Gedanke fiel mir schwer. Die Alten gingen in Richtung von Tanjas Blockhaus. Ich hatte keinerlei Mühe, ihnen zu folgen; sie blickten sich nicht ein einziges Mal um. Endlich erreichten wir die halbverfallenen Hütten, von denen ich angenommen hatte, daß sie unbewohnt waren. Der Alte trat in eine der Hütten ein, und seine Frau folgte ihm.


  Ich blieb einige Sekunden lang stehen und verschob dann mein Vorhaben, mit den beiden zu sprechen. Zuerst wollte ich mit Tanja reden. Ich ging weiter und hatte nach wenigen Minuten Tanjas Haus erreicht. Von den Wölfen war nichts zu sehen. Die Haustür war nicht versperrt. Ich trat ein. »Tanja!« rief ich so laut ich konnte, doch ich bekam keine Antwort.


  Ich durchsuchte das Haus, aber sie war nicht da. So warf ich einige Holzscheite in den Kachelofen, setzte mich, rauchte eine Zigarette, drückte sie aus und schloß die Augen. Nach wenigen Minuten war ich eingeschlafen.
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  Als ich erwachte, war es dämmrig im Zimmer. Ich stand auf und streckte mich. Der kurze Schlaf hatte mir gutgetan, doch nicht die entsetzliche Müdigkeit aus meinen Gliedern vertreiben können.


  Tanja war noch nicht zurückgekehrt. Ich ging in die Küche und schnitt mir einige Scheiben Brot ab, die ich mit Speckscheiben belegte. Dann brühte ich mir Tee auf, setzte mich in der Küche hin und aß drei Brote. Anschließend durchsuchte ich das Haus gründlich, fand aber nichts, was mir weiterhalf. In einem Schrank entdeckte ich einige Kleidungsstücke: Wäsche, Hand- und Tischtücher, keine Dokumente, keine Fotos oder Briefe, nicht einmal eine Zeitung.


  Ich trat vor das Haus. Es hatte wenig Sinn zu warten. Tanja konnte in wenigen Minuten auftauchen, vielleicht aber war sie auch für eine ganze Weile verschwunden. Ich wußte so gut wie nichts über sie.


  Ich beschloß, mir das Ehepaar vorzunehmen und danach mit Iwan Petropov zu sprechen. Von ihm wollte ich wissen, wer ihn auf meinen Besuch vorbereitet hatte.


  Es war fast dunkel, als ich die halbverfallenen Hütten erreichte. Ich blieb vor der Hütte stehen, in die das Ehepaar gegangen war, und klopfte gegen die Tür. Niemand antwortete. Ich klopfte nochmals. Wieder keine Antwort. Da drückte ich die Klinke nieder, und die Tür schwang auf.


  Die Hütte schien nur aus einem Raum zu bestehen, der gleichzeitig Küche, Wohn- und Schlafzimmer war. In der Mitte stand ein Kachelofen, ähnlich jenem, den ich von Tanjas Haus her kannte. Eine kleine Petroleumlampe verbreitete mattes Licht. Ein undefinierbarer Geruch hing in der Luft – eine Mischung aus Schweiß, kochender Wäsche und Holzkohlenfeuer.


  Ich trat in die Hütte ein und zog die Tür hinter mir zu. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich an das Licht und den Geruch gewöhnt hatte. Das Ehepaar saß auf einer uralten Couch vor dem Ofen. Er rauchte eine lange Pfeife, und sie strickte mit geschlossenen Augen.


  »Guten Abend!« sagte ich leise.


  Die Frau reagierte nicht. Sie strickte ruhig weiter, dabei bewegten sich ihre Lippen. Der Mann hob den Kopf und nahm die Pfeife aus dem Mund.


  »Abend!« sagte er knapp. »Wir haben Besuch, Natascha.«


  Die Frau schlug die Augen auf und blinzelte mich kurzsichtig an. Ich kam näher und blieb vor dem Alten stehen.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich sanft. »Ich war dabei, als man … heute bei der Statue.«


  »Sie haben meinen Sohn geopfert«, sagte der Alte tonlos. »Weshalb sind Sie gekommen, Fremder?«


  »Ich will mit Ihnen über Ihren Sohn sprechen. Sie wollen doch sicherlich, daß sein Tod nicht ungesühnt bleibt, oder?«


  Der Alte sog an der erloschenen Pfeife und musterte mich aufmerksam. Dann wiegte er bedächtig den Kopf hin und her und zeigte mit der rechten Hand auf einen wackeligen Stuhl. Ich setzte mich.


  »Das hat alles seine Richtigkeit«, sagte Ignatjeff. »Wir können nichts dagegen tun. Wir sind machtlos. Wir sind alte Leute. Und der Wijsch verlangt Opfer. Die hat er schon immer verlangt. Da kann man nichts machen.«


  Ich hatte selten zuvor eine so fatalistische Einstellung gefunden. Gott sei Dank, daß nicht alle Menschen so gedacht hatten, sonst würden wir noch immer in Höhlen hausen und mit Pfeil und Bogen jagen.


  »Sie wollen also nichts unternehmen?«


  Ignatjeff schüttelte den Kopf.


  »Das mindeste, was Sie tun müssen, ist, die Polizei zu verständigen.«


  »Wir haben keine Polizei in unserem Dorf, Fremder«, sagte der Alte abweisend. »Wir hatten nie eine. Wir brauchen keine. Wir leben nach den alten Traditionen und halten nichts von den Neuerungen. Wir sind arme, bescheidene Leute.« Er steckte die Pfeife an, inhalierte den Rauch und blies ihn durch die Nasenflügel aus. »Sie haben ja keine Ahnung von den Hintergründen.«


  »Erzählen Sie mir darüber!« bat ich.


  »Sie sind ein Fremder, und mit Fremden sprechen wir normalerweise nicht über unsere Angelegenheiten. Aber Sie sind freundlich. Sie nehmen Anteil an unserem Schicksal, und das gefällt mir. Ich werde Ihnen die Legende erzählen. Alles weitere können Sie sich dann denken.«


  Er setzte sich bequem hin und begann zu erzählen.


  »Seit urdenklichen Zeiten herrschte in diesem abgelegenen Gebiet der Karpaten ein Dämon, der einen treuen Diener hatte, den er Wijsch nannte. Der Dämon hauste in einem Labyrinth von Felshöhlen, die der Wijsch mit seinem gewaltigen Horn und den klauenartigen Händen im Lauf der Jahrhunderte gegraben hatte. Der Dämon sandte seinen treuen Diener in unregelmäßigen Abständen aus, um aus den Häusern der Sterblichen Opfer zu holen. Die Dorfbewohner versuchten den Dämon und seinen Diener unschädlich zu machen, was ihnen aber nicht gelang. Einige der umliegenden Dörfer wurden verlassen. Die Menschen versuchten so dem Dämon und dem Wijsch zu entgehen.


  Vor mehr als zweihundert Jahren gelang es einem beherzten Priester, den Dämon zu vertreiben, der jedoch den Wijsch zurückließ, den der Priester trotz eifrigster Bemühungen nicht fangen konnte. Der Wijsch setzte sich zur Wehr und stellte dem Priester eine Falle, in die dieser schließlich ging.


  Nun konnte der Wijsch ungestört wüten, und er trieb es noch ärger als ehedem der Dämon. Der unheimliche Wijsch brauchte als Nahrung die Seelen der Sterblichen. Er saugte ihnen das Leben aus. Um das Monster versöhnlicher zu stimmen, damit es nicht noch schrecklicher wütete, opferte man ihm freiwillig.


  Doch eines Tages verlangte der Wijsch die Tochter des Grafen, der das Schloß unweit von Novornaja bewohnte. Der Graf hatte dem Treiben des Wijsch bisher ungerührt zugesehen, doch als dieser nun seine jungfräuliche Tochter verlangte, lehnte sich der Graf auf. Er beschloß, den Wijsch zu überlisten. Er hatte alle Unterlagen gesammelt, die es über den Wijsch gab, und so legte er sich einen Plan zurecht, wie er das Monster ausschalten konnte. Er besprach sich mit seiner Tochter, die eine wesentliche Rolle in seinem Plan einnehmen sollte, und sie war einverstanden. Alle Vorbereitungen wurden getroffen.


  Die Tochter des Grafen machte sich schließlich auf den Weg. Sie traf sich mit dem Monster, machte ihm schöne Augen, schmeichelte und verwirrte es völlig. Dabei zweifelte sie aber seine gewaltigen Kräfte an, und das Monster brauste auf. Da schlug sie ihm eine hinterlistige Wette vor. Er sollte sich mit einer schweren Kette fesseln lassen, die kräftige Männer an einen Fels schmieden würden. Wenn es ihm gelang, die Kette zu sprengen, dann wollte sie freiwillig seine Sklavin sein, und er würde so viele Opfer bekommen, wie er nur wollte. Sollte es ihm jedoch nicht gelingen, so war sie frei.


  Der Wijsch ging nach kurzem Überlegen auf die Wette ein. Das Monster ließ sich an einen Fels ketten, und es merkte zu spät, daß die Kette und der Halsring aus Silber waren. Er konnte die Kette und den Halsring nicht mit seinen Klauen fortreißen, da ihn die Wirkung des Silbers daran hinderte; und er konnte sich auch nicht losreißen, denn sonst hätte ihn der Halsring erwürgt. Er konnte sein unterirdisches Gefängnis nicht mehr verlassen, doch er rächte sich auf seine Art an dem Grafen. Er packte das junge Mädchen und nahm sie gefangen. Dem Grafen war es nicht möglich, sie zu befreien, da er dadurch ihr Leben gefährdet hätte.«


  Ignatjeff machte eine kurze Pause.


  »Das ist die Legende, die von Generation zu Generation weitergegeben wurde«, schloß er dann.


  Ich brummte, denn ich wußte nicht recht, was von dem Alten und seiner Geschichte zu halten war. »Was ist, wenn es wirklich nur eine Legende ist?«


  »Ich schwöre Ihnen, jedes Wort ist wahr.«


  Ich überlegte. »Seit wann steht die Statue des Monsters im Dorf?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Ignatjeff. »Ich habe Ihnen schon viel zuviel erzählt.«


  »Nach der Legende müßte ja das Monster eigentlich tot sein. Es wurde doch gefesselt.«


  »Stimmt. Die Höhlenlabyrinthe wurden zugeschüttet. Aber der Wijsch lebte weiter. Und dann kamen die Fremden. Sie fingen zu graben an und weckten den Wijsch auf, der jetzt wieder nach Opfern verlangt.« Er sah meinen skeptischen Blick, biß auf seine Pfeife und sah mich böse an. Dann sagte er bitter: »Gehen Sie, Fremder! Ich habe Ihnen alles erzählt, aber Sie können uns nicht helfen. Niemand kann es. Wir müssen uns damit abfinden, daß der Wijsch wieder aufgetaucht ist.«


  »Was ist mit der jungen Frau – dieser Tanja?«


  Ignatjeff legte die Pfeife zur Seite.


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Ich wandte den Kopf herum und traute meinen Augen nicht.


  Vor mir stand Grigorij Ignatjeff, der Sohn des Alten, der vor wenigen Stunden dem Wijsch geopfert worden war. Er war nackt. Langsam ging er an mir vorbei und öffnete einen Schrank. Dabei sah ich seinen Rücken, der keine Wunde aufwies.


  Ich sprang auf. »Ihr Sohn lebt!« sagte ich zu dem Alten, der die Hände im Schoß gefaltet hatte. Die Augen hatte er geschlossen, die Lippen bewegten sich wie im Gebet. »So sagen Sie doch etwas!« Ich hatte meine Stimme erhoben, aber der Alte und seine Frau reagierten nicht.


  Ich ging auf Grigorij Ignatjeff zu und stellte mich neben ihn. Er schlüpfte gerade in Wollunterwäsche. Ich klopfte ihm auf die Schulter; sie fühlte sich warm und ganz normal an. Kopfschüttelnd studierte ich das breitflächige Gesicht des Jungen. Seine Augen waren weit aufgerissen und glasig. Er hatte den Blick eines Menschen, der sich in Trance befindet. Ich schlug ihm stärker auf die Schulter, doch er beachtete mich nicht; er kleidete sich weiter an.


  Der Junge schlüpfte schließlich in einen langen Mantel und drückte sich eine Mütze auf den Kopf. Er ging an mir vorbei und trat aus dem Haus.


  Ich folgte ihm.


  Es war eine Sternenlose, finstere Nacht. Nach einigen Sekunden gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Weit vor mir hob sich deutlich die Gestalt des Jungen gegen den Schnee ab. Ich lief einige Schritte, bis ich ihm auf drei Meter nahe gekommen war. Wir verließen das Dorf und stiegen einen sanften Hügel hoch. Und da fiel mir eines auf: Die Schritte des Jungen waren nicht zu hören.


  Ich drückte mir die Kappe tiefer in die Stirn. Tanja hatte ebenfalls keine Fußspuren hinterlassen. Wieder drängte sich die Frage auf, ob die beiden Untote waren. Ich bedauerte sehr, daß ich keines meiner Amulette bei mir hatte.


  Wir ließen den Hügel hinter uns und betraten einen Wald, durch den sich ein schmaler Weg schlängelte. Ich schloß dichter auf, neugierig, wohin mich der Junge wohl führen würde.


  Und dann war er plötzlich verschwunden. Ich fluchte unterdrückt, suchte den Boden ab, holte Streichhölzer hervor, die ich aus Tanjas Haus mitgenommen hatte, und riß eines an. Wie erwartet, fand ich keine Fußspuren. Ich ging systematisch die Gegend ab und nach dem achten Streichholz hatte ich Glück.


  Vor mir lag eine Höhle, die sich tief in den Berg hineinzog. Ich zündete ein weiteres Streichholz an und trat näher. Es war ziemlich sicher, daß der Junge in die Höhle gegangen war. Da es jedoch nicht sinnvoll erschien, völlig unbewaffnet und ohne ausreichendes Licht in die Höhle zu klettern, wandte ich mich ab. Ich wollte am nächsten Tag zurückkommen und mir die Höhle bei Tageslicht ansehen.


  Langsam drehte ich mich um und entdeckte in etwa hundert Meter Entfernung Licht. Es war eine dunkle Gestalt, die eine Sturmlaterne trug. Das Knirschen der Schritte wurde lauter. Für einen Augenblick sah ich das Gesicht: Kiwibin!


  Ich lächelte grimmig. Na warte, dachte ich, Ihnen werde ich eine Reihe von höchst unangenehmen Fragen stellen.


  Das war mein letzter Gedanke. Irgend jemand riß mir die Kappe vom Kopf, und etwas Weiches wurde gegen meine Nase gedrückt. Ein süßer Geruch, unglaublich intensiv – dann wurde es dunkel um mich.
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  Ich glaubte, auf einer Wolke zu schweben, fühlte mich so angenehm entspannt, als wäre mein Körper schwerelos.


  Vorsichtig schlug ich die Augen auf. Ich befand mich in Tanjas Haus. Es war hell im Zimmer. Ich rief nach ihr, und nach wenigen Sekunden trat sie ins Zimmer. Sie war so wie gestern gekleidet.


  »Hallo!« sagte sie lächelnd.


  Ich sprang auf. »Wie bin ich hierhergekommen?«


  »Ich habe dich gestern vor meinem Haus gefunden. Du warst bewußtlos.«


  Ich glaubte ihr kein Wort. Aber es war jetzt auch nicht so wichtig, wo sie mich gefunden hatte. Ich packte sie an den Schultern und sah ihr in die Augen. »Ich habe dir eine Menge Fragen zu stellen. Das kannst du dir ja denken.«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte weiter. Das brachte mich fast zur Raserei. Ihre Schultern fühlten sich weich und warm an. »Wer bist du, Tanja? Und woher kommst du?«


  »Du bist zu neugierig«, sagte sie abweisend. »Laß mich los! Ich mache das Frühstück für dich.«


  »Das hat Zeit. Ich muß mit dir sprechen, Tanja. Gestern ist mir aufgefallen, daß du keine Fußspuren im Schnee hinterläßt. Wie ist das möglich?«


  »Das ist nichts Außergewöhnliches. Die meisten Bewohner Novornajas sind so wie ich.«


  »Was weißt du über den Wijsch?«


  »Nichts.«


  Ich schüttelte sie wütend. »Antworte mir endlich einmal vernünftig!«


  »Laß mich los!« fauchte sie. »Du mißbrauchst meine Gastfreundschaft.«


  Ich ließ die Hände sinken, und sie rieb sich die Schultern.


  »Du hast mir weh getan«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Ich will endlich wissen, was hier vorgeht«, sagte ich heftig. »Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Es braucht dich nicht zu interessieren. Denk nicht daran!«


  Sie trat einen Schritt auf mich zu und schlang ihre Arme um meinen Hals. Ich spürte den federnden Druck ihrer Brüste, und dann lagen ihre Lippen auf den meinen, weich und heiß. Sie drängte sich enger an mich, und ich erwiderte ihren Kuß, der immer hungriger und verlangender wurde. Dann löste sie sich von mir, trat einen Schritt zurück und sah mich mit leuchtenden Augen an.


  »Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe«, sagte sie. »Und nur das ist wichtig. Alles andere ist uninteressant.«


  Was hatte das nun zu bedeuten? Spielte sie mir Theater vor? Wollte sie mich auf diese Art einlullen?


  Sie lächelte mir zu und lief aus dem Zimmer.


  Ich sah ihr mit zusammengebissenen Zähnen nach und ging langsam auf und ab. So kam ich nicht weiter. Ich mußte unbedingt mit Petropov sprechen. War das gestern vor der Höhle tatsächlich Kiwibin gewesen? Ich hatte sein Gesicht nur einen Augenblick gesehen, aber eigentlich war jede Täuschung ausgeschlossen.


  Tanja riß mich aus meinen Gedanken. Sie brachte das Frühstück, und da merkte ich erst, wie hungrig ich war. Es war so wie gestern: Sie saß mir gegenüber und sah mir lächelnd beim Essen zu.


  »Können wir nicht vernünftig miteinander sprechen?« fragte ich, als ich mit dem Essen fertig war.


  »Du mußt mich verstehen. Ich darf nichts sagen, sonst würde ich vielleicht alles zerstören. Und das will ich nicht.«


  »Was willst du nicht zerstören?«


  »Das sage ich dir später«, sagte sie und stand auf. »Wir machen jetzt eine Schlittenfahrt. Ich werde dir etwas zeigen.«


  Das paßte eigentlich nicht in meinen Plan, da ich mich lieber zuerst mit Petropov unterhalten hätte. »Wohin fahren wir?«


  »Laß dich überraschen. Es wird dir gefallen.«


  Ich wusch mich und stellte zu meiner Überraschung fest, daß die Beule auf meiner Stirn verschwunden war und meine Lippen tadellos verheilt waren. Mein Entschluß festigte sich: Ich würde alles daransetzen, um das Rätsel zu lösen, das Tanja und die Bewohner Novornajas umgab.


  Fünf Minuten später war ich für die Fahrt bereit. Ich trat aus dem Haus und blieb überrascht stehen. Ein Dutzend Dorfbewohner blickten mich böse an. Tanja blieb in der Tür stehen. Ihr Lächeln erlosch. Sie sah jetzt traurig aus.


  Ein breitschultriger Mann trat einige Schritte vor. »Wir müssen mit dir sprechen, Tanja.«


  Sie trat neben mich und fragte ungehalten in Richtung der Dorfbewohner: »Was wollt ihr? Ihr stört mich.«


  »Es geht um den Fremden«, sagte der breitschultrige Mann.


  »Er hat euch nicht zu interessieren«, zischte Tanja mit mühsam unterdrückter Wut.


  »Wir wollen, daß er dem Wijsch geopfert wird«, schrie ein anderer Mann.


  »Ja, das wollen wir«, brüllten einige andere.


  »Ruhe!« rief Tanja. »Ihr habt nicht darüber zu entscheiden.«


  »Der Fremde ist ein Spion«, knurrte der breitschultrige Mann und kam näher. »Ein Spitzel der Regierung. Er ist dafür verantwortlich, daß der Wijsch geweckt wurde.«


  »Unsinn!«


  »Setz ihm den Stirnreifen auf«, brüllte ein kleiner Mann, der eine gewaltige, rotglühende Nase hatte.


  »Schert euch in eure dreckigen Hütten zurück!« schrie Tanja mit japsender Stimme. »Augenblicklich! Ich will euch nicht sehen!«


  »So kannst du nicht mit uns sprechen!« brüllte der Anführer der Gruppe.


  »Ich werde noch ganz anders mit euch reden, wenn ihr nicht augenblicklich verschwindet.«


  »Dann soll der Fremde verschwinden. Wir wollen ihn nicht hier haben.«


  »Er steht unter meinem Schutz. Und jetzt geht endlich!«


  Die Männer warfen mir feindselige Blicke zu und zogen murrend ab. Einige drohten mir mit den geballten Fäusten.


  Das Gespräch war recht aufschlußreich für mich gewesen. Die Dorfbewohner glaubten tatsächlich, daß dieser geheimnisvolle Wijsch zum Leben erwacht war. Und Tanjas Amulett mußte bei der Opferung eine Rolle spielen. Gestern hatte sie es getragen, als wir ins Dorf gingen. Später hatte ich es dann auf Ignatjeffs Stirn gesehen. Der Junge hatte sich verzweifelt bemüht, den Stirnreif herunterzubekommen, was ihm aber nicht gelungen war. Und dann war Tanja zur Opferung aufgetaucht – und sie hatte keinen Stirnreifen getragen. Das und die Bemerkungen der Dorfbewohner ließen nur einen Schluß zu: Sie war es, die die Opfer auswählte. Derjenige, dem sie das Stirnband aufsetzte, der wurde geopfert.


  Tanja schmiegte sich an mich. Sie wirkte jetzt wieder wie eine unschuldige, junge Frau. »Komm, Dorian! Wir fahren jetzt los.«


  Ich folgte ihr. Sie ging um das Haus und blieb vor einem kleinen Schuppen stehen. Gemeinsam zogen wir den schweren Schlitten heraus. Sie ließ die Wölfe frei, die sie freudig umsprangen. Mich beachteten die Tiere überhaupt nicht. Willig ließen sie sich vor den Schlitten spannen.


  »Steig ein!« sagte Tanja zu mir.


  Ich kroch auf den Schlitten und setzte mich. Tanja ließ sich neben mir nieder. Sie lachte und pfiff schrill. Die Wölfe bewegten sich langsam. Ein weiterer Pfiff ließ sie rascher laufen.


  Nach einigen Minuten fuhren wir durch eine unberührte Schneelandschaft. Es war ein herrlicher Wintertag. Der Himmel war hellblau und wolkenlos. Es war völlig windstill. Wir fuhren der hochstehenden Sonne entgegen.


  Für einige Sekunden genoß ich die Fahrt. Ich kam mir wie in eine Traumlandschaft versetzt vor. Doch dieses Gefühl der totalen Entspannung verschwand rasch. Tanja war mir unheimlich. Die Wölfe, die auf jeden ihrer Pfiffe folgten, die Angst der Dorfbewohner vor ihr, ihre seltsame Rolle bei der Opferung und ihr Verhalten mir gegenüber – das alles war höchst merkwürdig. Ich musterte sie verstohlen. Ihr Gesicht war entspannt; ein zufriedenes Lächeln umspielte ihren Mund. Ich konnte mich täuschen, doch ich war ziemlich sicher, daß sie sich in mich verliebt hatte.


  Ich war gespannt, wohin sie mich brachte und was sie mir zeigen wollte. Wir fuhren zwischen einigen Hügeln hindurch und dann ging es einen steilen Weg hoch. Ich wandte den Kopf um. Deutlich war das Dorf zu sehen. Niemand kam uns entgegen. Ich sah auch keine Häuser. Die Gegend schien völlig unbewohnt zu sein.


  Die Wölfe wandten sich nach rechts, und dann konnte ich das Dorf nicht mehr sehen. Einige Minuten lang fuhren wir einen schmalen Pfad entlang. Rechts und links ragten steile Felswände empor. Tanja beugte sich vor und stieß einen schrillen Ruf aus. Die Wölfe blieben hechelnd stehen. Sie hob den rechten Arm, und mein Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand. Ich sah ein Schloß. Es war ein wuchtiger, halbzerfallener, schwarzer Bau, der sich hundert Meter über uns erhob.


  »Das ist das Schloß des Grafen Lopatin.«


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, pfiff sie wieder, und die Wölfe liefen auf eine große Höhle zu. Einige Sekunden fuhren wir durch die dunkle Höhle, die dann in einen breiten Weg überging, der sich in sanften Windungen zum Schloß hinzog. Tanja schmiegte sich eng an mich und ergriff meine rechte Hand; den Kopf lehnte sie an meine Schulter. Zu meiner Überraschung genoß ich ihre Nähe. Einerseits zog sie mich seltsam an, andererseits stieß sie mich ab.


  Es dauerte nur wenige Minuten, und wir hatten das Schloß erreicht. Vor dem Torgraben hielten wir an. Wir stiegen aus dem Schlitten, und ich blieb vor dem Graben stehen. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Der Graben war mindestens zweihundert Meter tief.


  »Wie gefällt dir das Schloß, Dorian?«


  Mir gefiel es überhaupt nicht. Es wirkte irgendwie gefährlich. Schwarze, glatte Mauern mit vereisten Fenstern, die wie Eiterbeulen wirkten.


  »Ganz nett«, log ich.


  Über uns war ein lautes Krächzen zu hören. Ich hob den Blick und sah Hunderte riesiger Raben, die aus einem der zerfallenen Gebäude aufstiegen. Sie kreisten über uns. Und wieder kam mir alles ganz unwirklich vor – so, als würde ich träumen. Das seltsame Mädchen mit den Wölfen, dazu das halbzerfallene Schloß und die kreischenden Raben.


  Tanja zog mich weiter. Vor dem Burgtor blieben wir stehen. Die gewaltige Zugbrücke war hochgezogen.


  »Ist das Schloß bewohnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es steht schon seit mehr als hundert Jahren leer. Ich komme oft hierher. Ich liebe das Schloß. Es erinnert mich an alte Zeiten.«


  »Hm, wir können aber nicht hinein, da die Zugbrücke oben ist.«


  Es war mir nur recht, da ich wenig Lust auf eine Schloßbesichtigung hatte.


  »Das ist kein Problem«, sagte Tanja und lief einige Schritte nach links.


  Ich sah ihr nach. Sie blieb vor einer Platte stehen, die fast schneefrei war, kniete nieder, tastete mit beiden Händen über die Platte, nickte zufrieden und drehte einen Ring. Ein lautes Knarren war zu hören, dann donnerte die schwere Zugbrücke herunter, und Schnee stob hoch.


  Ich runzelte die Stirn. Das war einigermaßen seltsam. Normalerweise konnte man eine Zugbrücke nur von innen herunterlassen, sonst hätte sie ja auch nicht viel Sinn gehabt.


  Tanja sprang auf die Brücke und winkte mir vergnügt zu. Mißmutig folgte ich ihr. Wir gingen unter dem Fallgatter hindurch und traten in den Schloßhof, in dem mehr als ein Meter Schnee lag. Ich versank fast bis zu den Hüften. Brummend blieb ich stehen.


  »Du brauchst nicht in den Hof zu gehen«, sagte Tanja und öffnete eine Tür, die neben dem Fallgatter lag. »Gib mir deine Hand!«


  Sie zog die Tür weiter auf. Schwarze Stufen verloren sich in der Dunkelheit. Tanja stieg die Treppe langsam hinauf. Nach einigen Schritten war es völlig dunkel um uns. Ich zählte die Stufen. Es waren genau fünfundzwanzig. Die Dunkelheit ging in ein unwirkliches Dämmerlicht über. Tanja führte mich durch einen breiten Wehrgang zu einem der runden Wachtürme. Danach ging es wieder Stufen hoch, und endlich erreichten wir einen großen langgestreckten Raum. Die fünf hohen Glasfenster führten auf den Schloßhof. Zu meiner Überraschung war es angenehm warm, und es fehlte der charakteristische Geruch, der Räumen anhaftete, die lange nicht bewohnt werden. Den Fenstern gegenüber hingen große Ölgemälde. Ein halbes Dutzend großer Perserteppiche bedeckte den spiegelnden Parkettboden. Der Raum war bis auf einen schweren Eichentisch und zehn kunstvoll geschnitzte Stühle leer. Eigentlich hätten die Möbel und der Boden mit einer dicken Staubschicht bedeckt sein müssen, doch das Gegenteil war der Fall. Es sah so aus, als würde der Raum jeden Tag gepflegt werden.


  Ich betrachtete die Ölbilder. Die meisten stellten finster dreinblickende Herren in prachtvollen Gewändern dar, aber es befanden sich auch einige Frauen darunter. »Eines verstehe ich nicht«, sagte ich und blickte Tanja an. »Wie ist es möglich, daß alles tadellos in Ordnung ist und niemand das Schloß geplündert hat? Die Teppiche müssen ja ein kleines Vermögen wert sein.«


  Doch wie üblich bekam ich keine Antwort. Tanja ging rasch weiter. Im Vorbeigehen studierte ich die Bilder. Vor dem letzten blieb ich stehen und trat näher. Es zeigte ein bildhübsches Mädchen, das höchstens achtzehn Jahre alt war. Die Ähnlichkeit mit Tanja war nicht zu übersehen. Es hätte ihre Zwillingsschwester sein können.


  »Warte, Tanja!« rief ich.


  Sie drehte sich um und schlenderte langsam näher.


  »Diese Frau sieht dir unglaublich ähnlich. Bist du das?«


  »Nein.« Tanja lächelte. »Das bin nicht ich. Das ist …«


  »Wer?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ich beugte mich vor. Unter dem Bild befand sich eine kleine Tafel, auf der stand: Olga von Lopatin, 1752-1772. Ich erinnerte mich an die Legende, die der Alte gestern erzählt hatte. Da war die Rede von einem Grafen gewesen, dessen Schloß in unmittelbarer Nähe des Dorfes gestanden hatte. Außerdem war die Tochter des Grafen erwähnt worden, die vom Monster gefangengehalten wurde. Das Schloß hatte ich gefunden und dazu das Bild einer jungen Frau, die Tanja verblüffend ähnlich sah. Solche Zufälle gab es einfach nicht.


  Ich studierte das Bild ganz genau. Es gab einige Unterschiede zwischen Olga Lopatin und Tanja. Olgas Gesicht war zarter, das blonde Haar dunkler, und die Augen waren hellblau, während Tanja fast schwarze Augen hatte.


  »Ist diese Olga Lopatin eine Vorfahrin von dir, Tanja?«


  »Vielleicht.«


  »Zum Teufel«, brüllte ich. »Jetzt reicht es mir aber. Ich will endlich eine vernünftige Antwort bekommen. Wie ist dein Nachname?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hast du vielleicht auch dein Gedächtnis verloren?« fragte ich sarkastisch.


  Sie hob die Schultern. »Ich kann mich an vieles nicht erinnern«, gestand sie leise. »Und ich will es auch gar nicht. Das ist alles unwesentlich. Was zählt, ist der Augenblick. Die Vergangenheit ist unwichtig.«


  Ich wollte nur eines: möglichst rasch aus diesem Schloß heraus. »Laß uns gehen.«


  »Nein!« sagte sie mit schriller Stimme. »Ich muß dir noch so viel zeigen.«


  Widerstrebend folgte ich ihr. Wir schritten lange, düstere Gänge entlang und stiegen unzählige Stufen hinauf und hinab. Ich hatte nach einigen Minuten jegliche Orientierung verloren.


  Sie zeigte mir ein halbes Dutzend prunkvoll eingerichteter Räume, die mich herzlich wenig interessierten.


  »Dieses Zimmer mag ich besonders«, sagte sie schließlich und öffnete eine schmale Tür.


  Irgend etwas hielt mich zurück. Ich wollte nicht eintreten. Es war, als würde etwas Unheimliches in dem kleinen, ganz in Blau gehaltenen Raum hausen.


  »Komm, Dorian!« säuselte sie. Ihre Stimme klang verändert. Es war ein süßes Locken.


  Ich trat über die Türschwelle und blieb stehen. Tanja sah mich aus großen Augen an. Sie schlug die Hände zusammen. Wieder kam sie mir wie ein kleines Mädchen vor.


  »Ist es nicht hübsch?«


  Ich nickte widerwillig. Es war tatsächlich recht hübsch. Eine Wand wurde von zierlichen Schränken eingenommen. Gegenüber befanden sich zwei winzige Fenster mit bunten Scheiben, rechts daneben stand ein breites Himmelbett.


  »Setz dich, Dorian!« sagte sie eifrig und zog mich zu einem winzigen Tischchen, vor dem zwei kleine Stühle standen.


  Ich nahm Platz.


  »Ich bin in ein paar Minuten zurück«, sagte Tanja aufgeregt. Ihre Wangen waren rosig geworden. Sie sah wunderschön aus. Sie rannte aus dem Zimmer, und ich zündete mir eine Zigarette an. Während ich rauchte, dachte ich nach.


  Wenn ich von der Voraussetzung ausging, daß die Legende über den Wijsch stimmte, dann mußte Tanja die Verbündete des Monsters sein.


  Im Zimmer war es sehr warm. Ich schlüpfte aus dem Mantel, nahm die Kappe ab, suchte nach einem Aschenbecher, fand aber keinen. Als ich die Tür zum Korridor öffnete, prallte ich zurück. Vor mir war nichts – kein Gang, keine Tür. Ich warf die Zigarette hinaus; sie verschwand spurlos.


  Meine Augen tränten, und ich spürte ein Kratzen im Hals. Ich wich etwas zurück, und in diesem Augenblick trat Tanja ins Zimmer. Sie hielt zwei bauchige Weingläser in der rechten Hand, und in der linken eine in Spinnweben gehüllte Flasche.


  Ich kniff die Augen zusammen. Jetzt war der Korridor wieder zu sehen. Hatte ich Halluzinationen?


  »Ist etwas?« fragte Tanja. »Du siehst so merkwürdig drein?«


  »Alles in Ordnung«, sagte ich und setzte mich.


  Sie stellte die Gläser ab und schenkte ein. Der Wein schimmerte golden. Wir prosteten uns zu, und ich trank einen Schluck. Der Wein hatte ein volles Aroma und rann wie Öl die Kehle hinunter. Ich stellte das Glas ab und sah Tanja an. Vor meinen Augen flimmerte es. Mein Körper schien durchsichtig zu werden. Alles lief wie im Zeitraffer vor mir ab. Die Bilder wechselten so rasch, daß ich sie gar nicht richtig verarbeiten konnte. Ich sah ein halbes Dutzend Frauen, die im Laufe der Jahre in diesem Zimmer gewohnt hatten. Der Raum selbst veränderte sich alle paar Jahre. Es war, als hätte ich eine Zeitreise angetreten, oder als würde ich einen Film sehen, den ein Wahnsinniger zusammengeschnitten hatte.


  Für einen Augenblick erkannte ich auch Olga Lopatin, und dann ein kleines Mädchen, das rasch größer wurde und immer mehr die Züge Tanjas annahm. Dann verblaßten die Bilder, und ich kehrte in die Gegenwart zurück. Das alles konnte nur wenige Minuten gedauert haben. Ich rieb mir die Augen und griff nach dem Weinglas. Die unbestimmbare Drohung, die von diesem Zimmer ausgegangen war, verschwand langsam, und ich begann mich zu entspannen.


  »Ich habe dich gesehen«, sagte ich leise, »als kleines Mädchen – hier in diesem Zimmer. Und Olga Lopatin war bei dir.«


  »Das ist unmöglich.« Tanja lachte.


  Ich beschloß, einen Schuß ins Blaue abzufeuern. »Du bist die Tochter des Grafen, die dem Wijsch geopfert werden sollte.«


  Sie reagierte überhaupt nicht, sondern nippte an ihrem Glas. »Wir werden ein herrliches Leben führen«, sagte sie zu meiner größten Überraschung. Sie stellte das Glas ab, schlang ihren rechten Arm um meine Schultern und rutschte näher. Ihr warmer Atem strich über meine Wangen, und ihre Lippen preßten sich sanft auf die meinen.


  Ich wollte sie zurückstoßen, doch etwas hielt mich davon ab. Ich fühlte mich wie verzaubert. Sie verstärkte den Druck ihrer Lippen, und ich zog sie an mich. Ihre Finger wühlten in meinem Haar, und plötzlich saß sie auf meinen Knien. Die Zeit schien stillzustehen. Es konnte Minuten oder Stunden her sein, seit ich mit Tanja in dem breiten Himmelbett lag. Wir hatten uns geliebt, anfangs scheu und zärtlich, doch später hatten mich ihre fordernden, heftigen Bewegungen mitgerissen. Jetzt lag sie eng an mich geschmiegt da. Ich spürte ihren glühenden Körper mit den festen Brüsten und den weichen Schenkeln. Ihr schönes Gesicht war entspannt. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete regelmäßig.


  Ich strich über ihr Haar, und sie bewegte sich leicht. Dann berührte ich den silbernen Stirnreifen, den sie nicht abgenommen hatte. Ich versuchte den Reifen abzunehmen, doch er saß zu fest. Fast hatte ich den Eindruck, als wäre er mit ihrem Kopf auf magische Weise verbunden.


  Tanja öffnete die Augen, lächelte mich an und küßte mich sanft auf die Lippen. »Hat es dir gefallen, Liebling?«


  Ich nickte. Es war die Wahrheit.


  »Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe«, sagte sie leise. »Du bist ein wahres Gottesgeschenk für mich. Ich muß das Leben genießen, es auskosten, denn ich weiß nicht, wie lange es noch dauern wird.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich bin eine Gefangene«, flüsterte sie. »Ich kann meinem Schicksal nicht entgehen. Außerdem war ich zu lange tot. Deshalb weiß ich das Leben zu schätzen.«


  War sie tatsächlich die Tochter des Grafen, die geopfert und vom Monster gefangengehalten wurde? Der Alte hatte behauptet, daß die Höhlenlabyrinthe zugeschüttet wurden, in denen angeblich der Wijsch gehaust hatte. Aber die Grafentochter mußte schon lange tot sein. Oder war es dem Wijsch gelungen, sie wieder zum Leben zu erwecken? Alles schien darauf hinzuweisen. Aber mir kamen diese Theorien zu gewagt vor.


  Ich öffnete den Mund zu einer Frage, doch sie legte mir einen Finger auf die Lippen.


  »Keine Fragen, Liebling. Ich habe schon zuviel erzählt. Wir werden die Zeit genießen, die uns noch bleibt. Alles kann in wenigen Tagen vorbei sein. Wenn ich den Ruf höre, dann muß ich folgen. Ich kann mich nicht dagegen auflehnen. Der Ruf ist stärker.«


  Das konnte eigentlich nur bedeuten, daß der Wijsch mit ihr telepathisch in Verbindung treten konnte. Ich würde sie nicht aus den Augen lassen. Vielleicht führte sie mich zu dem Monster – falls es tatsächlich existierte, was ich noch immer nicht glauben konnte.


  Sie küßte mich wieder, dann schlug sie die Decke zurück, sprang aus dem Bett, griff nach ihrem Pullover und zog sich rasch an. Ich folgte ihrem Beispiel. Wir verließen das Zimmer. Tanja lachte und lief vor mir her. Ich folgte ihr.


  »Versuch mich zu fangen!« rief sie und warf mir einen raschen Blick zu.


  Ich hatte eigentlich nicht viel für solche kindischen Spiele übrig; die hatte ich schon als Kind nicht gemocht. Ich rannte ihr nach, doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte sie nicht erwischen. Sie lief immer rascher. Die wilde Jagd ging durch breite Korridore und über schmale Treppen, mal hinauf und mal hinunter. Und dann war sie plötzlich verschwunden.


  »Tanja?« fragte ich.


  Doch sie antwortete nicht.


  Ich durchsuchte die angrenzenden Räume, fand aber keine Spur von ihr. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Teil des Schlosses ich mich aufhielt. Das beste war wohl, wenn ich zum Schloßtor ging. Aber so einfach war das gar nicht, wie ich nach wenigen Minuten feststellte. Ich hatte mich in den unzähligen Gängen verlaufen. Immer wieder rief ich nach ihr, doch es blieb still.


  Ich wußte nicht, wie lange ich so herumgeirrt war, als ich endlich einen bekannten Raum entdeckte. Es war der große Saal, in dem die Ölbilder hingen. Ich sah mir nochmals das Bild Olga Lopatins an und das daneben. Es zeigte einen hochgewachsenen schwarzhaarigen Mann, der einen scharlachroten Umhang trug, der mit einem Hermelinkragen verziert war. Auf der Tafel unter dem Bild stand: Graf Nikolai von Lopatin. Im Unterschied zu den anderen Bildern stand keine Jahreszahl darunter. Ich vermutete, daß er Olgas Mann gewesen war, der letzte aus dem Geschlecht der Lopatins.


  Nachdem ich flüchtig auch die anderen Bilder angesehen hatte, kehrte ich zu Nikolai Lopatin zurück. Irgend etwas fesselte meine Aufmerksamkeit. Ich trat einen Schritt zur Seite und hielt den Kopf schief. Das Bild reflektierte stark das einfallende Licht. Und plötzlich sah ich es! Die Hand des Grafen lag auf einem Tisch, und neben der Hand stand eine handgroße Figur: der Wijsch. Soweit ich das als Laie beurteilen konnte, war die Wijsch-Figur nachträglich auf das Bild gemalt worden. Und sie war nur aus einem bestimmten Blickwinkel zu erkennen.


  Ich stand auf und ging nachdenklich aus dem Saal. Jetzt war es nicht mehr schwer, den Ausgang zu finden. Ich stieg die dunklen Stufen hinunter und ging über die Zugbrücke. Kaum hatte ich sie verlassen, als die Brücke knarrend hochgezogen wurde.


  Von Tanja und dem Schlittengespann war nichts zu sehen. Ich untersuchte die Spuren im Schnee; deutlich waren die Abdrücke der Kufen zu sehen. Tanja war zum Schlitten zurückgekehrt und losgefahren, ohne mich mitzunehmen. Aber wer hatte dann die Zugbrücke hochgezogen? Hatte sich außer uns noch jemand im Schloß aufgehalten?


  Ich zog die Kappe in die Stirn und warf dem Schloß einen letzten Blick zu. Die Raben kreisten lautlos über mir; sie schienen mir zu folgen. Fluchend machte ich mich auf den langen Weg zurück ins Dorf. Ich folgte den Kufenabdrücken. Einige Male glitt ich aus und kullerte über den Boden. Nach einer halben Stunde blieb ich stehen und rauchte eine Zigarette.


  Aus Tanja wurde ich einfach nicht klug. Weshalb war sie plötzlich verschwunden und hatte mich zurückgelassen? War sie vom Wijsch gerufen worden? Langsam wurde ich es leid, mir ständig Fragen stellen zu müssen, auf die ich keine Antwort bekam. Mißmutig stapfte ich weiter durch den hohen Schnee.
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  Es war dunkel geworden, als ich Tanjas Haus erreichte. Es war leer. Ich machte mir rasch etwas zu essen und trank zwei kleine Gläser Wodka, den ich in einem Schrank entdeckte hatte. Dann schlich ich ins Dorf. Kein Mensch war zu sehen. Ich überquerte den großen Platz vor der Kirche und erreichte nach wenigen Minuten den kleinen Platz, auf dem die Wijsch-Statue stand. Vor Iwan Petropovs Haus blieb ich stehen und sah mich um. Dann klopfte ich leise gegen die Tür. Niemand öffnete. Ich klopfte stärker und hörte endlich Schritte. Die Tür wurde aufgerissen. Petropov stand vor mir.


  »Ich habe Sie schon erwartet. Treten Sie ein!«


  Ich ging an ihm vorbei, und er schloß die Tür. Wir betraten das spartanisch eingerichtete Zimmer und setzten uns, nachdem ich aus meinem Mantel geschlüpft war.


  »Ich will jetzt endlich die Wahrheit hören«, sagte ich und stützte meine Arme auf der Tischplatte auf.


  »Das kann ich mir denken.« Petropov grinste.


  »Sie waren über mein gestriges Auftauchen nicht überrascht, Petropov. Ich hatte eigentlich erwartet, daß Sie mir einige Fragen stellen würden, wer ich bin und wo ich herkomme. Demnach mußten Sie von irgend jemandem informiert worden sein, daß ich mich in Novornaja befinde.«


  »Erraten.« Petropov grinste. »Ich bekam genaue Anweisungen, wie ich mich Ihnen gegenüber zu verhalten habe. Und ich war sehr zufrieden mit dem, was Sie mir erzählt haben, Hunter.«


  Er wußte meinen Namen! »Wer hat Sie informiert, Petropov? Kiwibin?«


  »Sie sagen es, Hunter. Es lief alles so, wie wir es uns erhofft hatten.«


  Ich lehnte mich zurück. Also hatte ich gestern tatsächlich Kiwibin gesehen. »Wer ist dieser geheimnisvolle Kiwibin?«


  »Das wird er Ihnen selbst erzählen. Ich treffe ihn täglich zweimal. Mittags und um Mitternacht. Unser Treffpunkt befindet sich außerhalb des Dorfes. Sie können ihn nicht verfehlen. Es ist ganz, in der Nähe von Tanjas Haus. Etwa hundert Meter von Tanjas Haus entfernt führt ein schmaler Weg zu einem kleinen Wäldchen. Sie durchqueren das Wäldchen, und nach etwa dreihundert Metern kommt eine Baumgruppe. Dort treffe ich mich mit Kiwibin. Ich würde vorschlagen, daß Sie heute mit mir hingehen. Er wird Ihnen auf alle Ihre Fragen Antwort geben.«


  »Das hoffe ich«, brummte ich grimmig.


  »Ich kann mir Ihren Ärger gut vorstellen, aber es blieb uns keine andere Wahl. Sie durften die Wahrheit nicht erfahren. Außerdem war es besonders wichtig, daß …« Er griff sich plötzlich an die Stirn und stöhnte.


  »Was haben Sie?«


  »Kopfschmerzen.« Schweiß stand auf seiner Stirn. »Ganz entsetzliche Schmerzen. Ich glaube, daß mein Kopf platzt. Es ist …« Er schloß die Augen und biß sich auf die Lippen.


  Ich hörte das Zufallen einer Tür, stand auf, trat in den Gang hinaus und blieb stehen. Tanja kam auf mich zu. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihr Blick schien durch mich hindurchzugehen.


  »Tanja!«


  Doch sie achtete nicht auf mich. Sie ging an mir vorbei und trat ins Zimmer ein. Einen Augenblick blieb sie ruhig stehen. Petropov hob den Blick, und seine Augen weiteten sich.


  »Nicht!« flehte er.


  »Du bist ausersehen«, sagte sie.


  »Nein!« schrie Petropov und sprang auf.


  Ich ahnte, was nun kommen würde. Tanja drängte Petropov in eine Ecke des Zimmers. Er zitterte am ganzen Leib. Seine Augen waren aufgerissen, und er atmete keuchend.


  »Helfen Sie mir, Hunter!« brüllte er.


  Das hatte ich sowieso vorgehabt.


  »Sie müssen verhindern, daß sie mir den Stirnreifen anlegt!«


  Ich sah, daß sich Tanja mit beiden Händen an die Stirn griff. Der Reifen schien sich zu dehnen, und die Luft um sie herum fing zu flimmern an. Mit einem Ruck zog sie den Stirnreifen ab und streckte ihn Petropov entgegen. Das Amulett mit den seltsamen Ornamenten glühte purpurrot.


  Petropov konnte sich nicht mehr bewegen. Er stand wie eine Statue da. Tanja beugte sich vor.


  Da griff ich ein. Mit zwei Sprüngen stand ich hinter ihr und hob die rechte Hand. Ich legte alle Kraft in meinen Schlag. Die Handkante krachte gegen Tanjas Handgelenk. Ich heulte vor Schmerz auf und taumelte einen Schritt zurück. Mein Schlag hatte keinerlei Wirkung. Tanjas Hand hatte sich nicht bewegt; es war, als hätte ich auf Eis geschlagen. Ich packte Tanja an den Schultern. Kälte strömte durch den Mantel auf mich zu. Ich verkrallte meine Finger in ihrem Mantel und riß mit aller Kraft daran. Die Knöpfe des Mantels sprangen ab, und ich flog zu Boden. Der Mantel bedeckte mich.


  Tanja stand nun nackt vor mir und setzte ihre Tätigkeit ungestört fort. Ich rappelte mich hoch, kam aber zu spät. Sie drückte den Stirnreifen Petropov schon auf den Kopf. Das Amulett glühte nicht mehr.


  Durch Petropovs Körper lief ein Zittern. Er stand schwankend da, so als wäre er betrunken. Sinnlose Wörter kamen über seine Lippen. Er griff sich an die Stirn und stöhnte: »Ich bin verloren.« Seine Augen blickten mich trübe an.


  Tanja hob ihren Mantel auf und legte ihn über die Schultern. Sie achtete weder auf Petropov noch auf mich. Ihre Bewegungen waren steif, als sie an mir vorbei aus dem Zimmer ging.


  »Fliehen Sie!« sagte ich.


  »Das hat keinen Sinn. Sie würden mich überall finden. Wer den Stirnreifen trägt, ist verloren. Ich habe schon seit einiger Zeit damit gerechnet, als Opfer ausersehen zu werden. Jetzt ist es soweit.«


  »Haben Sie Schmerzen, Petropov?«


  »Nein.« Er ging zum Tisch, setzte sich, öffnete eine Lade und holte eine Pistole hervor.


  »Was haben Sie vor?«


  Er lächelte verkrampft und entsicherte die Waffe. »Ich werde mich erschießen.«


  »Das können Sie nicht tun!« rief ich und ging auf ihn zu.


  Er richtete die Pistole auf mich. »Bleiben Sie stehen!« sagte er kalt. »Mir bleibt keine andere Wahl. In wenigen Minuten wird die Meute hier sein und mich hinausschleppen. Und ich will nicht dem Wijsch geopfert werden.«


  »So nehmen Sie doch Vernunft an, Petropov!« sagte ich drängend. »Es muß möglich sein, den Stirnreifen zu entfernen.«


  »Gehen Sie zurück und nehmen Sie die Arme hoch!«


  Ich bewegte mich nicht.


  »Los!« brüllte er. »Zur Wand! Ich zähle bis drei. Eins, zwei …«


  Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Er würde seine Drohung wahrmachen. Ich ging langsam mit erhobenen Händen zur Wand und lehnte mich dagegen. »Übereilen Sie nichts, Petropov!«


  »Halten Sie den Mund, Hunter! Ich wußte, was für ein Risiko ich eingehen würde. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Gehen Sie um Mitternacht zum Treffpunkt, und sagen Sie Kiwibin, daß es mich erwischt hat.«


  »Hören Sie mir zu, Petropov. Ich werde …«


  Er hob die Pistole, öffnete die Lippen, schob sich die Waffe in den Mund und drückte ab. Ich schloß die Augen, doch kein Knall war zu hören.


  »Verdammter Mist!« fluchte Petropov. »Die Waffe hat Ladehemmung.«


  Er richtete die Mündung auf den Boden und drückte ab. Ich zuckte zusammen, als ich den lauten Knall hörte. Die Kugel verschwand im Holzboden. Er steckte sie wieder in den Mund und drückte ab. Doch wieder ging sie nicht los.


  »Der Stirnreifen verhindert anscheinend, daß ich mich selbst töte«, sagte Petropov nachdenklich.


  Ich schlich näher.


  »Stehenbleiben!« sagte er kalt. »Bei mir funktioniert die Pistole nicht, aber Sie kann ich noch immer töten.«


  Er richtete die Pistole wieder auf mich, während er mit der linken Hand eine Lade aufzog und ein kleines Taschenmesser hervorholte.


  »Ich werde mir die Pulsadern aufschneiden«, sagte er. »Gehen Sie aus dem Zimmer! Ich will nicht, daß Sie mich daran hindern.«


  Zähneknirschend mußte ich ihm folgen. Ich blieb im Gang stehen und suchte nach einer Möglichkeit, wie ich Petropov helfen konnte.


  »Funktioniert auch nicht«, sagte Petropov. »Kommen Sie herein, Hunter!«


  Ich trat wieder ins Zimmer. Er hielt das Messer in der rechten Hand und hatte die große Klinge aufgeklappt; die linke Hand lag auf der Tischplatte. Vergeblich versuchte er sich einen Schnitt beizubringen, die Klinge rutschte immer wieder ab; sie ritzte nicht mal seine Haut.


  »Hunter«, sagte er, »ich weiß, daß Sie nicht wollen, daß ich Selbstmord begehe. Aber mich würde interessieren, ob Sie mich verletzten können. Nehmen Sie das Taschenmesser und versuchen Sie mir einen Schnitt beizubringen.«


  Ich packte das Taschenmesser, und Petropov steckte mir den linken Daumen hin. Ich drückte die Klinge gegen den Daumen, doch sie glitt ab. Ich probierte es nochmals.


  »Hoffnungslos«, sagte Petropov. »Das bedeutet, daß derjenige, der den Stirnreifen trägt, unverletzbar ist.« Er stand auf.


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde mich der Meute stellen. Mir bleibt keine andere Wahl. Ich will es bald hinter mir haben. Nehmen Sie die Pistole an sich, Hunter! Viel helfen wird sie Ihnen zwar nicht. In der Schublade ist noch Munition.«


  Ich schlüpfte in den Mantel, steckte die Pistole ein und dazu zwei Schachteln Munition. »Wir unternehmen einen Fluchtversuch.«


  Er schüttelte den Kopf. »Völlig sinnlos, Hunter. Ich hoffe, daß es Ihnen gelingen wird, den Wijsch zu töten. Dann wäre mein Tod nicht umsonst gewesen. Ich will Ihnen …«


  Die Eingangstür wurde aufgerissen, und zwei Männer traten ein. Sie achteten nicht auf mich, sondern starrten Petropov verlangend an.


  Ich riß die Pistole hervor und entsicherte sie. »Zurück!« schrie ich den beiden Männern zu. »Sonst schieße ich!«


  Sie kümmerten sich überhaupt nicht um mich, sondern gingen ruhig weiter und nahmen Petropov in die Mitte.


  »Es hat keinen Sinn, Hunter. Der Wijsch schützt seine Opfer. Sie können die beiden nicht töten.«


  Ich hatte Hemmungen zu schießen. Die beiden Männer waren unbewaffnet und gingen nicht auf mich los.


  Ich sicherte die Pistole und lief auf die Männer zu. Einem der Männer schlug ich mit voller Kraft den Knauf über den Kopf, doch er reagierte nicht einmal. Ich schlug nochmals zu. Da drehte sich der Mann um und schlug nach mir. Ich blockte seinen Schlag ab.


  »Fliehen Sie, Petropov!« rief ich.


  Doch der Regierungsbeamte folgte meiner Aufforderung nicht. Er blieb neben dem anderen Mann stehen. Mein Gegner steckte, ohne mit der Wimper zu zucken, die härtesten Schläge ein. Dann ging er zum Gegenangriff über. Seine Faustschläge prasselten auf mich nieder. Ich mußte immer weiter zurückweichen.


  Durch die Haustür strömten fünf Männer, die Petropov packten und auf den Platz zerrten. Ich blieb allein mit meinem Gegner im Hans zurück. Wütend packte ich einen Besen, der neben einem Schrank lehnte, und ließ ihn auf den Kopf des Mannes vor mir krachen. Der Stiel brach in der Mitte auseinander.


  Der Mann packte mich an der Kehle und drückte zu. Mir blieb keine andere Wahl. Ich riß die Pistole hoch, entsicherte sie und zog durch. Die Mündungsflamme versengte den Mantel des Mannes, doch die Kugel ging durch ihn hindurch, als würde er aus Luft bestehen. Der Mann verstärkte den Druck seiner Hände, und es wurde schwarz vor meinen Augen. Ich japste nach Luft und brach halb bewußtlos zusammen. Der Griff der Hände lockerte sich. Ich wälzte mich herum und richtete mich langsam wieder auf.


  Ich lag allein in der Diele. Die Haustür stand sperrangelweit offen. Von draußen klang das erregte Brüllen der Menge herein.


  Ich lud die Pistole nach und torkelte durch die Diele. In der Haustür blieb ich stehen. Der Platz war voll mit Menschen, die alle um die Statue herumstanden. Einige hielten Fackeln in den Händen.


  »Gebt dem Wijsch das auserwählte Opfer!«


  Ich trat auf den Platz und hielt mich im Schatten. Gegen diese Menge hatte ich keine Chance. Ich mußte fliehen. Ich drückte mich gegen die Hauswand und schlich nach rechts. Endlich hatte ich die schmale Gasse erreicht, die zu Tanjas Haus führte. Noch einmal wandte ich den Kopf um. Tanja lag nackt unterhalb der Statue. Ihre Gesichtszüge wirkten angespannt. Einige Männer rissen Petropov die Kleider vom Leib.


  Ich hatte genug gesehen. Rasch lief ich die schmale Gasse entlang. Nach einigen Minuten wurde das Heulen und Toben der Menge leiser, dann war es still.


  Irgendwie bewunderte ich Petropov. Er hatte sein Schicksal mit Fassung getragen. Ich wußte nicht, wie ich mich an seiner Stelle verhalten hätte. Sicherlich nicht so ruhig.


  Es mußte kurz nach neunzehn Uhr sein. Ich hatte noch fünf Stunden Zeit, bis ich Kiwibin treffen sollte. Tanja war im Augenblick beschäftigt. Es war gefahrlos, wenn ich vorerst in ihrem Haus blieb.
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  Ich hatte mich nicht geirrt. Es war kurz nach sieben, als ich in Tanjas Küche trat; über dem Ofen hing eine altmodische Uhr. Ich holte die Flasche Wodka aus dem Schrank, ging ins große Wohnzimmer, öffnete sie und trank einen kräftigen Schluck.


  Um elf Uhr hatte ich die Flasche ausgetrunken und die Zigarettenpackung leer geraucht. Tanja war nicht zurückgekommen. Ich wartete noch eine Viertelstunde, schlüpfte dann in die Stiefel und den Mantel und verließ das Haus. Den Mantelkragen stellte ich auf und die Kappe zog ich tiefer in die Stirn.


  Es schneite stark. Ich konnte kaum etwas erkennen. Bei jedem Schritt versank ich bis zu den Waden im Neuschnee. Ich wandte mich nach rechts und ging langsam. Nach einigen Minuten hatte ich den kleinen Weg gefunden, der zum Wäldchen führte. Der Schneefall war stärker geworden. Als ich den Wald hinter mich gebracht hatte, blieb ich stehen. Die ganze Welt schien im Schnee zu ertrinken. Ich zählte meine Schritte, bis ich schließlich die Umrisse einiger Bäume erblickte. Das mußte der Treffpunkt sein. Ich näherte mich rasch. Es waren fünf tiefverschneite Tannen. Ich stellte mich unter einen Baum und schüttelte den Schnee vom Mantel und der Kappe. Es konnte nicht mehr viel bis Mitternacht fehlen. Hoffentlich kam Kiwibin tatsächlich. Vielleicht hielt ihn das schlechte Wetter auf?


  Einige Zeit blieb ich ruhig stehen, doch dann wurde mir zu kalt; ich ging auf und ab. Plötzlich zuckte ich zusammen.


  »Petropov?« hörte ich eine tiefe Stimme. »Wo stecken Sie, Petropov?«


  »Hier!« sagte ich laut.


  Eine dunkle Gestalt tauchte auf, die rasch näher kam. Nach den Bewegungen zu schließen, mußte die Gestalt auf Skiern stehen. »Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe, Petropov«, sagte der Mann. »Aber bei diesem Sauwetter ist …«


  »Ich bin nicht Petropov, Kiwibin«, sagte ich auf Englisch.


  »Hunter?«


  »Ja.«


  Er fing sich schnell. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, daß Sie eine gewaltige Wut auf mich haben, Hunter, aber ich werde Ihnen alles erklären.«


  »Das will ich auch hoffen.«


  »Wo ist Petropov?«


  »Er wurde dem Wijsch geopfert. Ich wollte ihm helfen, doch es war nicht möglich.«


  »Tut mir leid«, sagte Kiwibin leise und kam näher. »Er war ein guter Mann.«


  »Sparen Sie sich Ihr Mitleid auf!« sagte ich wütend. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen; es war zu dunkel, und der Schnee fiel zu dicht. »Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird. Wer sind Sie, Kiwibin?«


  »Das können Sie sich doch denken, oder?«


  »Ich nehme an, daß Sie vom russischen Geheimdienst sind.«


  »Stimmt«, gab er zu. »Ich werde Ihnen alles erklären, Hunter. Wie Sie wissen, funktioniert unser Geheimdienst recht gut. Wir bekamen Berichte, daß der Secret Service eine Spezialabteilung gegründet hat, um den Kampf gegen die Dämonen aufzunehmen. Anfangs löste das bei uns Heiterkeit aus, doch später mußten wir umdenken. Wir erfuhren von einigen Ihrer Abenteuer und beschlossen, Sie beobachten zu lassen. Ich wurde mit dieser Aufgabe betraut und sah Sie ja selbst in Aktion – damals in Irland. Auch wir haben hier einige Phänomene, die wir uns nicht erklären können. Eines steht inzwischen fest, auch in Rußland gibt es Dämonen, Geister und Ungeheuer. Wie Sie sich leicht vorstellen können, durfte diese Erkenntnis natürlich nicht an die Öffentlichkeit dringen. Wir haben Möglichkeiten, solche Meldungen zu unterdrücken. Wir haben eine Menge seltsamer Fälle zu bearbeiten, darunter auch diesen hier.«


  »Wie bin ich hierhergekommen?«


  »In dem Tee, den Sie bei mir tranken, befand sich ein starkes Betäubungsmittel. Sie schliefen ein, und wir schafften Sie aus England fort. Bei unseren Möglichkeiten war das ein Kinderspiel. Mit einem U-Boot wurden Sie nach Archangelsk gebracht. Ein Arzt sorgte dafür, daß Sie nicht zu früh aufwachten. Von Archangelsk aus flogen wir Sie nach Norilsk und von dort mit einem Hubschrauber nach Igarka. Und schließlich wurden Sie nach Novornaja gebracht.«


  »Zum Teufel!« schrie ich ungehalten. »Warum haben Sie mich nicht in London eingeweiht? Ich wäre auch freiwillig mitgekommen.«


  »Dieses Risiko wollten wir nicht eingehen. Sie hätten ja auch ablehnen können, und dann wäre es schwierig gewesen, Sie zu entführen. Außerdem sollten Sie den Fall möglichst unbefangen angehen. Wir wollten, daß Sie von Tanja gefunden werden. Das klappte. Sie fand Sie und nahm Sie mit in ihr Haus. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann hat sie sich in Sie verliebt. Das ist gut. Hätte ich Sie informiert, hätten Sie sicherlich Tanja mit anderen Augen angesehen, und sie hätte Sie wahrscheinlich augenblicklich dem Ungeheuer ausgeliefert.«


  Da hatte er möglicherweise recht.


  »Weshalb brauchen Sie mich überhaupt?«


  »Sie haben mehr Erfahrung mit der Bekämpfung von Dämonen.«


  »Das ist doch kein ausreichender Grund. Ihr Apparat ist mit Sicherheit selbst gut genug organisiert, um mit einem Monster wie dem Wijsch fertig zu werden.«


  »Da irren Sie sich«, seufzte er. »Wir haben verschiedene Leute eingesetzt. Sie sind alle gestorben, ohne daß wir einen Schritt weitergekommen sind. Natürlich hätten wir das Dorf evakuieren können, aber wer kann sagen, ob der Wijsch sich seine Opfer dann nicht woanders gesucht hätte?«


  »Ich will alles wissen, was Sie in Erfahrung gebracht haben.«


  »Die erste Meldung bekamen wir vor einem halben Jahr. Es war beschlossen worden, ein Kohlevorkommen auszubeuten. Doch die Arbeiter stießen auf erbitterte Abwehr der Bevölkerung. Es kam zu Sabotageakten, und einige der Arbeiter verschwanden spurlos. Daraufhin wurde die Polizei von Igarka eingeschaltet, die einige Beamte schickte, die mit der Untersuchung begannen. Sie hörten von der Legende, nach der vor zweihundert Jahren ein fürchterliches Monster hier gehaust haben soll, das aber schließlich gefangen werden konnte und verschüttet wurde. Die Bewohner hatten Angst, daß es durch die Bergwerksarbeiten aufgeweckt werden könnte. Die Polizei hielt diese Legende natürlich für einen völligen Unsinn. Doch es verschwanden immer mehr Männer. Die Arbeiter legten daraufhin ihre Arbeit nieder, und das Projekt mit dem Bergwerk wurde einstweilen zurückgestellt. Danach verschwanden auch Dorfbewohner. Der Geheimdienst wurde eingeschaltet. Einige Spezialagenten durchsuchten das Höhlenlabyrinth, fanden aber vom Wijsch keine Spur.«


  »Das ist recht dürftig. Was ist mit dieser jungen Frau – Tanja?«


  »Das wissen wir nicht. Sie ist vor einigen Monaten aufgetaucht. In verschiedenen Hütten der Dorfbewohner hängen Bilder von ihr. Von manchen Bewohnern wird sie wie eine Art Heilige verehrt, die auferstanden ist.«


  »Haben Sie sie verhört?«


  »Wir haben es versucht. Erfolglos. Auch eine Festnahme scheiterte. Sie ist nicht zu fassen. Sie ist unverwundbar.«


  Das hatte ich mir fast gedacht.


  »Wir haben die Umgebung abgeriegelt. Niemand kann das Dorf ungesehen verlassen oder betreten.«


  »Und was erwarten Sie jetzt von mir?«


  »Horchen Sie Tanja für uns aus.«


  Ich lachte bitter. »Sie antwortet auf keine meiner Fragen. So kommen wir nicht weiter. Haben Sie Tanja nicht beobachten lassen?«


  »Dabei ist ebenfalls nichts herausgekommen. Einige Male hat sie sich in Luft aufgelöst, um wenige Stunden später wieder aufzutauchen. Probieren Sie es weiter, Hunter! Es muß Ihnen gelingen, von Tanja Informationen zu erhalten.«


  »Davon verspreche ich mir nicht allzuviel. Lassen Sie lieber das Dorf evakuieren und schmeißen Sie ein paar Bomben auf das Höhlenlabyrinth.«


  »An diese Möglichkeit haben wir auch schon gedacht. Aber was für eine Garantie haben wir, daß das Monster auch getötet wird?«


  »Vielleicht ist Tanja der Wijsch?« Ich überlegte. »Was ich nicht verstehe, ist, daß die Dorfbewohner nicht einfach fliehen. Sie lassen es ruhig zu, daß immer wieder Leute aus ihrer Mitte geopfert werden.«


  Kiwibin nickte. »Wir befürchten, daß das Monster so lange hierbleiben wird, bis es alle Dorfbewohner zu seinen Opfern gemacht hat. Dann wird es weiterziehen. Wir wissen nicht, wie mächtig dieser Wijsch ist, über welche Fähigkeiten er verfügt, aber wir müssen ihn erwischen, bevor er noch mehr Unheil stiftet.«


  »Ich habe Sie gestern gesehen, Kiwibin. Ich bin einem jungen Mann gefolgt, der in einer Höhle verschwunden ist. Dann hat man mich betäubt. Stecken Sie dahinter?«


  »Nein. Damit hatte ich nichts zu tun. Ich wußte von Petropov, daß der Junge geopfert worden war. Die Opfer verschwinden danach für einige Zeit, tauchen aber wieder auf und gehen zu der Höhle. Ich wollte dem Jungen folgen, doch ich verlor seine Spur. Die Höhle ist nur etwa fünfhundert Meter lang. Ein schmaler Schlauch. Es muß irgendeine Geheimtür geben, die wir bis jetzt noch nicht gefunden haben, obwohl wir jeden Zentimeter absuchten. Haben Sie irgendwelche Vorschläge, Hunter?«


  »Ich werde mir alles nochmals durch den Kopf gehen lassen. Außerdem will ich versuchen, Tanja auszuhorchen, obwohl ich mir keine großen Hoffnungen mache. Treffen wir uns morgen wieder hier? Mittags?«


  »Einverstanden.«


  »Ich habe Petropovs Pistole. Außerdem brauche ich noch eine Uhr und eine Taschenlampe. Und mein Amulett hätte ich auch gern zurück.«


  »Eine Uhr und eine Taschenlampe kann ich Ihnen sofort geben. Das Amulett habe ich nicht bei mir.«


  Es schneite nicht mehr. Kiwibin machte seine Armbanduhr ab und reichte sie mir. Ich steckte sie in die Manteltasche und nahm eine dünne Bleistiftlampe entgegen, die ich kurz aufleuchten ließ.


  »Bis morgen, Kiwibin!« sagte ich und drehte mich um.


  »Viel Glück!« rief er mir nach.


  Gedankenversunken ging ich den schmalen Weg zurück, durchquerte das Wäldchen und blieb vor Tanjas Haus stehen. Dort zog ich die Uhr aus der Tasche und knipste die Taschenlampe an. Es war kurz vor eins. Ich öffnete die Eingangstür, trat rasch ein, klopfte den Schnee vom Mantel und ging ins große Zimmer.


  Tanja war noch nicht zurückgekehrt, was mir nur recht war. Ich setzte mich an den Tisch und dachte nach. Es war keine besondere Überraschung gewesen, daß Kiwibin sich als Mitglied des Geheimdienstes entpuppt hatte. Damit hatte ich nach Petropovs Bericht gerechnet. Das Gespräch hatte jedenfalls nichts wesentlich Neues für mich gebracht.


  Nur eines war bemerkenswert: Tanja war erst vor einem halben Jahr aufgetaucht und zur gleichen Zeit hatten die seltsamen Vorfälle eingesetzt. Für mich stand fest, daß Tanja die Tochter des Grafens war, der sie vor zweihundert Jahren dem Monster geopfert hatte. Aber wie genau hingen die Ereignisse zusammen? Auf diese Frage konnte nur sie mir eine Antwort geben.


  Die Tür wurde geöffnet, und Tanja kam lächelnd auf mich zu. Sie ließ den Mantel achtlos zu Boden fallen und blieb vor mir stehen. Sie trug jetzt eine einfache weiße Bluse und einen knielangen, weinroten Rock. Sie beugte sich vor und küßte mich heftig. Ich erwiderte ihren Kuß nicht, sondern schob ihren Kopf zur Seite.


  Sie sah mich verwundert an. »Liebst du mich nicht mehr?«


  »Ich habe dich in Petropovs Haus gesehen«, sagte ich kalt.


  »Ich weiß«, flüsterte sie und kauerte sich vor mir auf den Boden. »Aber was hat das mit uns zu tun?«


  »Viel«, brummte ich. »Sehr viel. Ich wollte dich zurückhalten, doch das war nicht möglich. Du bist daran schuld, daß Petropov sterben mußte.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Unsinn!« fauchte ich sie wütend an. »Du hast ihm den Stirnreifen aufgesetzt, den du jetzt wieder trägst. Und daraufhin haben ihn einige Männer zur Statue des Wijsch gezerrt.«


  »Du verstehst das alles nicht, Liebster«, sagte sie sanft.


  »Dann erkläre es mir.«


  »Es ist alles ganz anders, als du glaubst. Aber ich kann nicht darüber sprechen. Wenn er davon erfährt, daß ich dir etwas gesagt habe, dann …« Sie sah mich an. Ihre Augen veränderten sich; sie flehten mich geradezu an. »Bitte, stelle keine Fragen mehr! Das würde unser Unglück sein. Genießen wir das Leben, Liebling!«


  Sie griff nach meiner rechten Hand, doch ich zog sie zurück und stand auf.


  »Ich gehe schlafen«, sagte ich böse. »Und ich will nichts mehr von dir wissen. Ich habe genug von dir.«


  Ihr Blick war jetzt unglaublich traurig. Ich hatte mich jedoch entschlossen, den Abweisenden zu spielen. Vielleicht konnte ich sie so aus der Reserve locken.


  »Gefalle ich dir nicht mehr? Denk an die schönen Stunden, die wir heute im Schloß verbracht haben.«


  »Pah! Du warst plötzlich fort, und ich mußte zu Fuß zurückgehen.«


  Sie stand auf und rieb nervös die Hände gegeneinander. »Ich konnte nicht anders«, flüsterte sie. »Ich habe den Ruf vernommen. Ich mußte ihm folgen.«


  »Jetzt habe ich aber genug von diesem Unsinn – von dir und deinem seltsamen Verhalten. Morgen verschwinde ich aus Novornaja.«


  »Das darfst du nicht!« rief sie, stürzte auf mich zu und klammerte sich an mich. »Du darfst mich nicht verlassen, Liebster! Du bist alles, was ich habe.«


  »Mein Entschluß steht fest«, sagte ich kühl. »Morgen trennen sich unsere Wege. Ich will nichts mit einer Frau zu tun haben, die mir nicht die Wahrheit sagt.« Ich spürte die Wärme ihres Körpers, die aufregenden Formen, doch ich ließ mich nicht erweichen.


  »So versteh mich doch!« bat sie. »Ich darf nicht sprechen. Das wäre unser Untergang. Er ist mißtrauisch. Du mußt mir glauben. Ich liebe dich. Und nur das zählt.«


  »Für dich vielleicht«, sagte ich abweisend, »aber für mich ist das zu wenig.«


  Ich versuchte mich zu befreien, doch sie hielt mich zu fest. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an mich und entwickelte dabei unglaubliche Kräfte.


  »Ich laß dich nicht fort«, keuchte sie.


  »Das werden wir sehen.«


  Sie bedeckte mein Gesicht mit Küssen, und ich wandte den Kopf ab.


  Nach einigen Sekunden ließ sie mich plötzlich los. »Du willst es nicht anders«, sagte sie fast unhörbar.


  Ich sah sie gespannt an.


  »Was willst du wissen?« fragte sie.


  »Bist du die Tochter des Grafen, Tanja?«


  »Ja. Ich bin seine Tochter.«


  »Wurdest du tatsächlich dem Wijsch geopfert?«


  Sie nickte.


  »Wann war das?«


  »1786. Ich war damals sechzehn Jahre alt.«


  »Und der Wijsch wurde damals gefangengenommen?«


  »Ja.«


  Ich trat einen Schritt auf sie zu, da sie so leise sprach.


  »Stell mir bitte keine weiteren Fragen, Liebling! Bitte!«


  Doch ich blieb stur. Vielleicht konnte ich jetzt endlich etwas Licht in diese geheimnisvolle Sache bringen. »Wie ist es möglich, daß du jetzt noch lebst?«


  »Das weiß ich nicht. Du mußt es mir glauben! Ich war tot, das weiß ich. Ich bin erstickt, als die Höhlen zugeschüttet wurden. Und dann erwachte ich wieder zum Leben – vor einem halben Jahr. Wie das möglich ist, weiß ich nicht.«


  Ich glaubte ihr. »Und der Wijsch – was ist mit ihm? Lebt er auch noch?«


  »Ja, er lebt. Bitte keine Fragen mehr! Bitte!«


  Ich musterte sie. Sie sah so aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen. »Wo kann ich den Wijsch finden?«


  Sie preßte die Lippen zusammen, und ihre Hände zitterten. »Das darf ich nicht sagen.«


  Ich packte sie an den Schultern. »Wo finde ich ihn? Wo?«


  Sie riß sich los und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich darf es nicht sagen«, hauchte sie. »Quäle mich nicht mehr, Dorian!«


  Einiges hatte ich erfahren. Ich überlegte, ob ich ihr noch weitere Fragen stellen sollte, entschied mich aber dagegen. Den Rest würde ich morgen aus ihr herausholen. Kiwibins Theorie war richtig gewesen. Es war ein nicht zu unterschätzendes Plus, daß sie sich in mich verliebt hatte. »Beruhige dich!« sagte ich sanft. »Ich stelle keine Fragen mehr.«


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust und sah mich mit tränenverschleierten Augen an. »Hoffentlich hat er es nicht gehört.«


  Tränen rannen über ihre Wangen, und ich nahm sie in die Arme. Sie bettete ihren Kopf an meiner Schulter, und ich strich ihr zärtlich über den Rücken. Nach einigen Sekunden hatte sie sich etwas beruhigt.


  Wir setzten uns vor den Ofen, und sie schmiegte sich eng an mich. Nach einer Weile schlüpfte sie aus der Bluse, drängte mir ihre üppigen Brüste entgegen, öffnete den Rock und zog mich an sich. Eng umschlungen fielen wir auf die Felle.
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  Einmal wachte ich in der Nacht auf. Es war dunkel im Zimmer. Neben mir spürte ich Tanjas weichen Körper. Ich wälzte mich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Wir hatten uns geliebt, und es war traumhaft gewesen. Ich war in ihren Armen eingeschlafen und fühlte mich noch immer entsetzlich müde. Zärtlich schmiegte ich mich an sie. Sie murmelte im Schlaf unverständliche Worte.


  Morgens würde ich ihr weitere Fragen stellen; und ich war sicher, daß ich sie dazu bringen konnte, mich zum Wijsch zu führen.


  Minuten später war ich wieder eingeschlafen. Doch es war kein ruhiger Schlaf. Ich träumte vom Wijsch. Seine riesigen Tatzen griffen nach mir, und sein Raubtiermaul schnappte nach meiner Kehle. Dieser Traum wiederholte sich immer wieder.


  Schweißgebadet wachte ich auf. Es dauerte einige Zeit, bis mir bewußt wurde, wo ich mich befand. Ich setzte mich auf und griff mit beiden Händen an die Stirn. Mein Kopf dröhnte, und mein Rachen schmerzte. Ich blickte mich im Zimmer um. Tanja war bereits aufgestanden.


  Ich griff nach meinen Kleidern und zog mich an. Jede Bewegung fiel mir schwer. Die Kopfschmerzen wurden immer stärker. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich wusch und rasierte mich und rief nach Tanja, doch sie war nicht im Haus. Mißmutig machte ich mir mein Frühstück. Ohne Appetit aß ich zwei Scheiben Brot und trank eine Tasse Tee.


  Kurz nach elf kam Tanja ins Zimmer. Sie kam mir verändert vor. Ihr Gesicht war bleich. Schweißperlen rannen über ihre Stirn. Sie ging wie eine Marionette. Vor mir blieb sie stehen und schloß die Augen.


  »Was ist los, Tanja?«


  Sie räusperte sich. »Ich habe dich gewarnt«, sagte sie mit hohl klingender Stimme, »doch du wolltest nicht auf mich hören. Ich kann nicht anders. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich muß es tun.«


  »Was mußt du tun, Tanja?«


  Sie antwortete nicht. Ihre Lippen preßten sich zusammen.


  Meine Kopfschmerzen wurden stärker. Und plötzlich wußte ich, was sie vorhatte. Ich sprang auf. Der Stuhl fiel krachend um. Tanjas Gesicht war ausdruckslos. Sie riß die Augen auf; ihr Blick schien durch mich hindurchzugehen.


  »Du bist auserwählt.«


  Ich griff nach dem Mantel, zog die Pistole und wollte an ihr vorbeilaufen, doch plötzlich war ich wie gelähmt. Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Die Pistole polterte zu Boden.


  »Kämpfe gegen den Zwang an, Tanja!« schrie ich ihr zu. Ich war überrascht, daß ich sprechen konnte. »Du liebst mich, Tanja! Du darfst mir nicht den Stirnreifen aufsetzen! Denk daran, daß du mich liebst!«


  Ihr Mund verzerrte sich. Falten erschienen auf ihrer Stirn. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Reifen griff, ihn abnahm und mir entgegenstreckte. Ich versuchte vergeblich, die Lähmung abzuschütteln.


  »Denk an unsere Liebe, Tanja!« schrie ich wieder.


  Doch meine Worte bewirkten nichts. Der Stirnreifen kam näher, und das Amulett fing zu glühen an. Jetzt konnte ich auch nicht mehr sprechen. Tanja drückte den Reifen gegen meine Stirn. Es war, als würde ich einen gewaltigen elektrischen Schlag bekommen. Meine Glieder zitterten. Ich schwankte hin und her. Die Kopfschmerzen hörten auf. Für einen Augenblick wurde es dunkel um mich. Ich hörte mich unverständliche Worte schreien, dann konnte ich wieder sehen.


  Tanja verließ eben das Zimmer. Ich bewegte mich und wollte ihr folgen – da bekam ich wieder einen elektrischen Schlag. Wimmernd vor Schmerzen ging ich in die Knie. Als ich mich wieder gefangen hatte, war Tanja verschwunden. Mit beiden Händen versuchte ich den Reifen herunterzureißen, doch es gelang mir nicht. Er hatte sich mit meiner Stirn untrennbar verbunden. Ich war gezeichnet. Jeder würde in mir ein Opfer des Wijsch erkennen. In wenigen Minuten würden sie mich jagen. Ich mußte fliehen. Vielleicht konnte mir Kiwibin helfen.


  Ich schlüpfte in den Mantel und hob die Pistole auf. Während ich aus dem Haus lief, knöpfte ich den Mantel zu. Vor dem Haus blieb ich kurz stehen. Von Tanja war nichts zu sehen. Der Himmel war düster. Es sah so aus, als würde es jeden Augenblick wieder schneien.


  Nach wenigen Minuten hatte ich den schmalen Weg erreicht, der zum Treffpunkt führte. Immer wieder blickte ich mich um. Ich rechnete damit, daß jeden Augenblick einige der Dorfbewohner auftauchen würden.


  Endlich hatte ich das Wäldchen erreicht. Ich blickte auf die Uhr. Es war erst nach halb zwölf. Kiwibin würde nicht vor zwölf Uhr erscheinen, und bis dahin konnte es zu spät sein.


  Vor der Baumgruppe blieb ich stehen. Deutlich war die Spur der Ski zu sehen. Ich überlegte kurz und folgte dann den Skispuren, in der Hoffnung, daß Kiwibin auch heute denselben Weg wählen würde. Den Stirnreifen spürte ich nicht. Ich fühlte mich nicht anders als sonst, war nur etwas müder.


  Schließlich sah ich weit vor mir eine dunkle Gestalt, die langsam näher kam. Ich blieb stehen und winkte aufgeregt. Die Gestalt hatte mich gesehen. Sie blieb stehen, und Sekunden später winkte sie mir mit dem Skistock zu. Ich lief Kiwibin entgegen, und nach zwei Minuten hatten wir uns erreicht. Schweratmend blieb ich vor ihm stehen. Kiwibin sah entsetzt den Stirnreifen an.


  »Tanja hat mir den Reifen aufgesetzt«, keuchte ich. »Ich habe sie gestern ausgefragt. Sie hat mich gewarnt, aber ich wollte nicht hören. Jetzt sehen Sie das Resultat.«


  »Den Reifen bekommen wir nicht ab«, sagte Kiwibin sachlich. »Ist die Meute schon hinter ihnen her?«


  »Ich nehme es an. Ich habe noch niemanden gesehen.«


  »Folgen Sie mir! Rasch!«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich habe in einem Kilometer Entfernung einen kleinen Stützpunkt. Dort habe ich ein Funkgerät. Ich werde einen Hubschrauber anfordern. Vielleicht gelingt uns die Flucht.«


  Ich schöpfte neue Hoffnung. Kiwibin kam natürlich viel rascher als ich voran. Er war ein guter Skiläufer. Nach einigen Minuten verschwand er hinter einem Hügel, und ich folgte weiter der Skispur. Einmal blieb ich stehen und atmete tief durch. Dabei blickte ich mich um. Und da sah ich die Verfolger. Es mußten mindestens zwanzig Männer sein.


  Dieser Anblick ließ mich meine letzten Kräfte mobilisieren. Ich wußte, daß ich verloren war, wenn sie mich erwischten; und so, wie es aussah, hatte ich keine große Chance zu entkommen.


  Einige Minuten später hatte sich mein Vorsprung verringert. Die Dorfbewohner waren näher gekommen. Ich versuchte noch rascher zu laufen, doch meine Kräfte ließen mit jedem Schritt nach. Endlich sah ich Kiwibin vor mir. Er hatte sich die Ski abgeschnallt und winkte mir aufgeregt zu. Die Männer waren höchstens noch einen Kilometer entfernt.


  »Ich habe einen Hubschrauber angefordert«, sagte Kiwibin und lief neben mir her.


  »Hoffentlich kommt er bald, sonst erwischen mich die Kerle«, keuchte ich.


  »Der Hubschrauber ist in Igarka stationiert. Er sollte eigentlich jeden Augenblick auftauchen.«


  Ich lief verbissen weiter. Der Mantel behinderte mich. Ich schlüpfte im Laufen heraus und ließ ihn einfach fallen. Dann hörte ich das Motorengeräusch. Noch nie war mir der Anblick eines Hubschraubers so sympathisch gewesen. Eine Strickleiter wurde heruntergeworfen. Der Hubschrauber schwebte genau über uns.


  »Klettern Sie zuerst hinauf, Hunter!«


  Ich nickte und griff nach der Strickleiter. So rasch es ging, kletterte ich hoch. Kiwibin folgte mir. Der Hubschrauber drehte langsam ab.
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  Schweratmend starrte ich auf die Schneelandschaft. Wir hatten es im letzten Augenblick geschafft. Kiwibin saß neben mir und grinste.


  »Das war knapp«, sagte er.


  Ich nickte. Die dunklen Gestalten unter uns wurden rasch kleiner. Die Dorfbewohner drohten uns mit den Fäusten. Unwillkürlich mußte ich lachen. Es klang jedoch gekünstelt und unnatürlich.


  »Wohin fliegen wir?«


  »Igarka wäre zwar am nächsten, aber dort haben wir keine Spezialisten, die sich mit dem Stirnreifen beschäftigen können. In Norilsk sind wir besser ausgerüstet.«


  Ich sah wieder hinaus. Jetzt war von den Dorfbewohnern nichts mehr zu sehen.


  »Ist es Ihnen schon einmal gelungen, ein Opfer vor dem Wijsch zu retten?«


  Der bärtige Russe schüttelte den Kopf. »Wir kamen leider immer zu spät.«


  Ich lehnte mich zurück, lauschte dem Dröhnen des Motors und fühlte mich unendlich müde.


  »Haben Sie Schmerzen, Hunter?«


  »Nein. Der Stirnreifen stört mich überhaupt nicht. Doch wenn ich ehrlich sein soll, dann glaube ich nicht, daß uns der Wijsch so einfach entkommen lassen wird.«


  »In einer halben Stunde sind wir in Norilsk. So weit reicht seine Macht sicher nicht.«


  Ich war mir da nicht so sicher. Wir wußten nichts von den Kräften des Wijsch. Ich griff nach dem Stirnreifen und versuchte ihn herunterzureißen, doch auch diesmal gelang es mir nicht.


  »Was haben Sie von Tanja erfahren?«


  Ich erzählte ihm alles, was ich seit meiner Ankunft in Novornaja erlebt hatte. Kiwibin hörte mir schweigend zu.


  »Das ist mehr, als ich erhofft hatte«, sagte er. »Sie nehmen also an, daß der Wijsch mit Tanja in einer Art telepathischer Verbindung steht?«


  »Das scheint mir ziemlich wahrscheinlich. Irgendwie muß das Monster erfahren haben, daß Tanja mir einiges erzählt hat, und daraufhin hat es mich als Opfer ausgewählt.«


  »Hm«, brummte Kiwibin. »Tanja ist demnach nichts anderes als eine Dienerin des Ungeheuers. Sie führt seine Befehle aus.«


  »Was hat die Wijsch-Statue zu bedeuten? Weshalb werden die Opfer auf ihr aufgespießt? Haben Sie die Statue untersucht?«


  »Sie ist aus Stein und wurde als Erinnerung an den Wijsch vor mehr als hundertfünfzig Jahren von einem einheimischen Bildhauer geschaffen. Sie soll als Warnung dienen.«


  »Mir ist aufgefallen, daß die Statue eine seltsame Wärme ausstrahlt.«


  Kiwibin runzelte die Stirn. »Davon haben unsere Leute nichts bemerkt.«


  »Vielleicht sind wir bisher von einer ganz falschen Voraussetzung ausgegangen. Was, wenn das keine Statue ist, sondern der echte Wijsch?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Kiwibin unsicher.


  »Das wäre vielleicht ein Spaß«, meinte ich. »Sie suchen die ganze Zeit nach dem Wijsch, und dabei steht er mitten im Dorf.«


  »Das scheint mir ziemlich unwahrscheinlich. Der Wijsch ist erst vor einem halben Jahr zum Leben erwacht, und die Statue steht schon seit hundertfünfzig Jahren im Ort.«


  Er hatte recht. Aber aus welchem Grund wurden die Opfer auf das Horn der Statue gespießt?


  Ich warf wieder einen Blick aus dem Hubschrauber. Die Landschaft unter uns hatte sich geändert; sie war flacher geworden. Überall lag Schnee. Wir flogen gerade über eine gut ausgebaute Straße. Einige Lastwagen waren zu sehen, doch nur wenige Personenkraftwagen.


  »Das ist die Straße nach Norilsk«, erklärte Kiwibin.


  Je näher wir der Stadt kamen, um so dichter wurde der Verkehr. Dann tauchten unter uns die ersten Häuser von Norilsk auf. Der Pilot verringerte etwas die Geschwindigkeit und ging tiefer.


  Immer wieder griff ich nach dem Stirnreifen. Ich hatte gehofft, daß vielleicht die magische Wirkung aufgehoben würde, je weiter wir uns vom Wijsch entfernten, doch das traf nicht zu.


  Wir landeten im Hof eines dreistöckigen Gebäudes. Kiwibin stieg als erster aus, ich folgte ihm. Neben dem Hubschrauber hatten zwei Polizisten Aufstellung genommen, die entsicherte Maschinenpistolen in den Händen hielten.


  »Kommen Sie mit, Hunter!«


  Einer der Polizisten schloß sich uns an. Wir betraten das Gebäude und stiegen Stufen hoch. Immer wieder kamen uns Männer entgegen, die mir verwunderte Blicke zuwarfen. Ich konnte mir gut vorstellen, daß ich mit dem Stirnreifen ziemlich lächerlich aussah.


  Kiwibin führte mich in ein kleines Zimmer. Hinter einem Schreibtisch saß eine junge Frau, die augenblicklich aufstand.


  »Ist Sarinow in seinem Zimmer?« fragte Kiwibin.


  Sie nickte. »Er erwartet Sie bereits.«


  Kiwibin öffnete die Tür ins Nebenzimmer. Hinter einem gewaltigen Schreibtisch saß ein etwa fünfzigjähriger Mann mit einer Halbglatze. Er trug einen dunklen Anzug und eine gelbe Krawatte.


  »Dorian Hunter«, stellte mich Kiwibin vor. »Alexander Sarinow.«


  Sarinow stand langsam auf. Er ging um den Schreibtisch herum und blieb vor mir stehen. Er war etwa so groß wie ich. Sein Gesicht war grau, und die Augen lagen tief in den Höhlen. Auf mich machte er den Eindruck eines Mannes, der über Leichen ging.


  Er nickte mir flüchtig zu, dann sah er sich den Stirnreifen mit dem Amulett eingehend an. »Interessant«, sagte er in akzentfreiem Englisch. »Verursacht Ihnen der Stirnreifen irgendwelche Beschwerden?«


  »Nein, im Augenblick nicht.«


  An Kiwibin gewandt, sagte er: »Der Reifen soll sofort untersucht werden. Bleiben Sie bei Mr. Hunter! Ihren Bericht bekomme ich dann später.«


  Wir verließen das Zimmer.


  »Wer ist dieser Sarinow?«


  »Der Leiter der Norilsker Abteilung.«


  »Und wo gehen wir jetzt hin?«


  »Einige Zimmer weiter. Dort wird sich eine Horde Wissenschaftler auf Sie stürzen.«


  Damit hatte ich gerechnet. Mir sollte es recht sein. Hauptsache, ich wurde den Stirnreifen los.
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  Drei Stunden später waren die Wissenschaftler nicht einen Schritt weiter gekommen. Trotz eifrigster Bemühungen war es ihnen nicht gelungen, den Stirnreifen zu entfernen; er war wie festgeklebt. Und die Untersuchungen des Reifens hatten auch nichts ergeben. Zu ihrer größten Verblüffung konnten sie den Reifen nicht mal ritzen. Sie hatten lediglich festgestellt, daß er aus Silber bestand; das war alles.


  Ich saß ruhig da, rauchte eine Zigarette, trank Kaffee und ließ geduldig alles mit mir geschehen. Zwei Ärzte hatten mich gründlichst untersucht. Ihrer Meinung nach war ich völlig gesund; nur erschöpft. Sie verpaßten mir eine Spritze und gingen dann.


  »So kommen wir nicht weiter, Kiwibin«, sagte ich nach einer weiteren Stunde. »Der Reifen sitzt fest. Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, als weiterzufliegen.«


  »Sie hoffen, daß die magische Wirkung irgendwann nachläßt?«


  »Genau. Bringen Sie mich nach Moskau! Das ist mehr als 1500 Kilometer entfernt. So weit kann die Kraft des Monsters nicht reichen.«


  Kiwibin nickte nachdenklich. »Ich werde mit Sarinow darüber sprechen.«


  »Tun Sie das! Ich will das verdammte Ding endlich loswerden. Und gegen ein reichhaltiges Essen hätte ich auch nichts einzuwenden.«


  Zehn Minuten später führte mich Kiwibin in ein kleines Zimmer, in dem ein gedeckter Tisch stand. Der erste Gang wurde aufgetragen: Fisch in Kaviarsauce. Drei Gänge später fühlte ich mich wie neugeboren.


  Aber mein Wohlgefühl hielt nicht lange an. Die Kopfschmerzen setzten wieder ein. Ich griff mir stöhnend an die Stirn. Glühende Eisen schienen in meinem Hinterkopf zu stecken. Alles drehte sich vor meinen Augen. Das Glas, das ich in der rechten Hand gehalten hatte, fiel auf den Tisch, und der Wein überschwemmte das Tischtuch. Mir brach der Schweiß aus, und dunkle Kreise schienen vor mir zu tanzen.


  Die Schmerzen ließen nach wenigen Sekunden nach. Ich starrte Kiwibin mit tränenden Augen an.


  »Der Wijsch«, sagte ich leise, »er hat Kontakt mit mir aufgenommen.«


  »Er kann Ihnen hier nichts anhaben, Hunter.«


  Ich schüttelte langsam den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher, Kiwibin. Sie haben mir gestern erzählt, daß Sie Tanja beobachtet haben, und einige Male hat sie sich vor Ihren Augen in Luft aufgelöst. Wer garantiert uns, daß der Wijsch mich nicht ebenso zum Verschwinden bringen kann?«


  Kiwibin zupfte an seinem Bart herum. »Diese Möglichkeit kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor.«


  Ich stand auf. »Sie ist aber nicht auszuschließen. Wann fliegen wir endlich los?«


  »Sarinow ist damit nicht einverstanden.«


  »Lassen Sie mich mit ihm sprechen«, bat ich.


  »Sinnlos«, sagte Kiwibin. »Er ist ein sturer Kerl und hat seine eigenen Vorstellungen, wie wir das Monster bekämpfen sollen.«


  »Und die sind?«


  Kiwibin hob die Schultern. »Das hat er mir bis jetzt noch nicht verraten.«


  »Es geht um mein Leben und nicht um seines!« fauchte ich wütend. »Bringen Sie mich zu ihm!«


  »Wie Sie wollen, Hunter. Aber ich garantiere Ihnen, daß er Sie nicht anhören wird.«


  »Das werden wir sehen.«


  Die Vorzimmerdame ließ uns nicht in Sarinows Zimmer. Angeblich befand er sich in einer Besprechung und durfte nicht gestört werden. Wir setzten uns, und Kiwibin gab mir eine Zigarette. Ich fürchtete, daß die Kopfschmerzen jeden Augenblick von neuem einsetzen würden.


  Ich drückte die Zigarette aus, und plötzlich verschwamm alles vor meinen Augen. Es war, als würde eine unsichtbare Hand meine Kehle zupressen. Ich japste verzweifelt nach Luft. Nur undeutlich vernahm ich Kiwibins erregte Stimme. Irgend etwas schob sich in mein Hirn, und ich brach bewußtlos zusammen.
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  Der bewußtlose Dämonenkiller war in eines der Labors gebracht worden. Trotz der eifrigsten Bemühungen zweier Arzte war es nicht gelungen, Hunter aufzuwecken. Von Minute zu Minute verlangsamte sich der Herz- und Pulsschlag des Dämonenkillers.


  Kiwibin und Sarinow standen neben Hunters Bett. Einer der Ärzte richtete sich kopfschüttelnd auf.


  »Die herzstärkenden Mittel nutzen nichts«, sagte er. »Sehen Sie selbst, wie langsam sein Herz schlägt.«


  Sarinow nickte und wandte sich Kiwibin zu. »Hunter hat vermutet, daß das Monster fähig ist, ihn zurückzuholen?«


  Kiwibin nickte. »Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger absurd kommt mir der Gedanke vor. Das Monster konnte telepathischen Kontakt mit Tanja aufnehmen. Außerdem haben wir ein halbes Dutzend Mal beobachtet, wie sie vor unseren Augen verschwunden ist.«


  »Teleportation«, sagte Sarinow nachdenklich. »Hm, möglich ist alles. Wir müssen damit rechnen, daß Hunter jeden Augenblick verschwindet. Er ist unsere Chance. Sicherheitshalber lasse ich zwei Hubschrauber bereitstellen. Und wir werden auch sonst einige Vorbereitungen treffen. Wenn ich ehrlich sein soll, dachte ich schon daran, Hunter zurück nach Novornaja bringen zu lassen.«


  »Aber das wäre sein Tod!« sagte Kiwibin.


  »Das ist unwesentlich«, erklärte Sarinow kalt. »Durch ihn haben wir die Möglichkeit, an das Monster heranzukommen. Diese Chance müssen wir nutzen! Sie werden ab jetzt in seiner Nähe bleiben.«


  Kiwibin setzte sich neben Hunters Bett und starrte den Dämonenkiller an. Er ahnte, was Sarinow vorhatte, und er sah keine Möglichkeit, wie er es verhindern konnte.


  Der Dämonenkiller war weiterhin bewußtlos.


  Fünf Minuten später wurde Kiwibin zu Sarinow gerufen und bekam seine Instruktionen. Eine halbe Stunde später kehrte er zu Hunter zurück, der sich nicht rührte. Kiwibin preßte wütend die Lippen zusammen. Er hatte eine erbitterte Auseinandersetzung mit Sarinow gehabt, der sich aber nicht von seinem Standpunkt hatte abbringen lassen. So wie es jetzt aussah, war Hunter auf jeden Fall verloren. Sarinow wollte den Dämonenkiller opfern.


  Plötzlich fuhr Hunter im Bett hoch. Er riß die Augen weit auf. Sie waren starr, fast glasig. Der Dämonenkiller stieß einen gurgelnden Schrei aus, dann wurden seine Hände durchsichtig. Kiwibin sprang auf. Der Stirnreifen schien sich stärker in Hunters Stirn zu pressen. Das Amulett glühte dunkelrot. Hunters Beine waren auch durchsichtig geworden. Innerhalb weniger Sekunden war nur noch der Kopf mit dem Stirnreifen zu sehen, dann verschwand auch der. Das Bett, in dem Hunter gelegen hatte, war leer.


  Kiwibin beugte sich vor und strich mit beiden Händen über das Bett. Dann drehte er sich um und rannte aus dem Zimmer. Er verständigte Sarinow von Hunters Verschwinden, stürmte in den Hof und sprang in einen der Hubschrauber.


  Der Wijsch hatte sich sein Opfer geholt. Und Kiwibin hatte den ausdrücklichen Befehl, nicht einzugreifen. Hunter sollte geopfert werden und sie danach zum Wijsch führen.


  Die beiden Hubschrauber hoben ab. Kiwibin saß mit geschlossenen Augen da. Er war mit Sarinows Maßnahmen in keiner Weise einverstanden, doch er hatte sie nicht verhindern können. Er war nur ein kleines Glied im gewaltigen Apparat des Geheimdienstes.


  Er öffnete für einige Sekunden die Augen. Unter ihnen waren die Lichter von Norilsk zu sehen. Er blickte auf die Uhr. Es war kurz nach sieben. Er dachte an den Dämonenkiller und fragte sich, wie sich Hunter wohl fühlen mochte.
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  Für einen kurzen Moment hatte ich meine Umgebung wahrgenommen. Ich lag in einem Bett, und vor mir saß Kiwibin. Durch meinen Körper war ein seltsames Ziehen gegangen. Dann löste er sich auf. Er schien mit der Luft zu verschmelzen.


  Mein nächster Eindruck war: Dunkelheit. Ich konnte mich bewegen und stand auf. Nackt stand ich in einer Schneelandschaft. Ich spürte nicht den Wind, der an meinen Haaren zerrte. Die Kälte konnte mir nichts anhaben. Ich griff mir an die Stirn und spürte den Stirnreifen, und da setzte meine Erinnerung wieder ein: Ich war als Opfer für den Wijsch ausersehen.


  Zögernd machte ich einige Schritte. Der Himmel war bedeckt, und ich konnte nicht viel erkennen. Rings um mich lagen verschneite Hügel.


  Mein Fluchtversuch war vergeblich gewesen. Das Monster war stärker, als ich vermutet hatte. Ich suchte nach einem Ausweg, fand aber keinen. Ich hatte mich schon in einigen gefährlichen Situationen befunden, und immer hatte es eine Rettung gegeben; doch diesmal sah es hoffnungslos aus.


  Einige Minuten stapfte ich ziellos im Schnee herum, dann wandte ich mich nach rechts. Ich stieg einen Hügel hoch und blieb stehen. Lichter näherten sich aus verschiedenen Richtungen. Ich war zu schwach, um zu laufen und wollte meine letzten Kräfte nicht einer sinnlosen Flucht opfern.


  Es dauerte nur wenige Minuten, und ich war von grimmig dreinblickenden Gestalten umringt. Ich leistete keinen Widerstand, als mich zwei Männer packten; ganz im Gegenteil: ich ließ mich zu Boden fallen. Ein hünenhafter Mann hob mich hoch und warf mich wie einen Sack über die Schulter. Ich schloß die Augen und entspannte mich. Die Männer sprachen kein Wort. Es war eine gespenstische Prozession, die sich rasch dem Dorf näherte. Die Schritte der Männer verursachten keinen Lärm. Nur das Knistern der im Wind hochlodernden Fackeln war zu hören.


  Die ersten Hütten tauchten auf, und immer mehr der Dorfbewohner schlossen sich dem Zug an. Ich wurde an der Kirche vorbeigetragen und durch die schmalen Gassen, die ich alle kannte. Noch immer bewegte ich mich nicht. Als wir den Platz betraten, auf dem die Wijsch-Statue stand, hob ich den Kopf.


  Ein Dutzend Männer stand um die Statue herum. Man ließ mich einfach zu Boden fallen. Ich setzte mich auf. Im Schein der unzähligen Fackeln näherte sich Tanja langsam der Statue. Ihr langes Haar schimmerte rotgold. Ihr Gesicht war maskenhaft verzerrt, die Augen hatte sie weit geöffnet, und ich sah die Tränen, die über ihre Wangen rannen.


  »Hilf mir, Tanja«, sagte ich leise.


  Sie preßte die Lippen zusammen, ging an mir vorbei, verbeugte sich leicht vor der Statue und warf ihren Mantel ab. Dann legte sie sich auf den Steinsockel und winkelte das rechte Bein ab. »Gebt dem Wijsch das auserwählte Opfer!« sagte sie mit tonloser Stimme.


  Die Menge tobte begeistert. Immer wieder war der gleiche Ruf zu hören. »Gebt dem Wijsch das auserwählte Opfer!«


  Zwei Männer packten mich. Ich stieß die beiden zur Seite, sprang auf Tanja zu und griff mit beiden Händen nach ihr.


  Sie sah mich traurig an, als ich meine Hände um ihren Hals legte und zudrückte.


  »Du kannst mich nicht töten«, sagte sie fast unhörbar. »Eine Tote kann man nicht töten.«


  Ich drückte fester zu und versuchte ihr das Genick zu brechen, doch es ging nicht.


  Kräftige Hände rissen mich zurück. Ich bekam einige Schläge, spürte jedoch keine Schmerzen. Ich schlug wie verrückt um mich. Immer mehr Hände waren an meinem Körper. Ich wurde die Stufen hochgeschleppt. Das Brüllen der Dorfbewohner hallte schaurig über den Platz. Keuchend wehrte ich mich.


  Dann wurde ich hochgehoben. Ich wandte den Kopf herum. Die Männer hielten mich über das Monster. Unwillkürlich brüllte ich auf, als sie mich fallen ließen. Ich wartete auf den Schmerz, doch er blieb aus. Eine eisige Kälte fraß sich in mein Rückgrat und breitete sich rasch in meinem ganzen Körper aus. Ich brüllte wieder, dann war ich still. Das Stirnband schien sich noch stärker zusammenzuziehen, und dann hörte ich die Stimme in meinem Kopf.


  »Komm zu mir!«


  Ich schloß die Augen und spürte, wie mich die Männer auf den Boden legten.


  »Du mußt zu mir kommen!« befahl die Stimme. »Tanja wird dich führen.«


  Ich stand auf, wankte durch die Menge, die vor mir zurückwich, rannte kreuz und quer durch das Dorf und wartete auf den Kontakt mit dem Wijsch, der aber ausblieb. Die Gassen und Plätze des Dorfes waren allmählich leer und dunkel. Ich suchte nach Tanja, fand sie jedoch nicht. Ziellos irrte ich weiter und endlich bekam ich wieder Kontakt mit dem Wijsch.


  »Geh zu Tanjas Haus!« befahl mir die lautlose Stimme. »Geh!«


  Ich folgte augenblicklich. Obgleich ich zu keinem klaren Gedanken fähig war, fühlte ich mich unglaublich entspannt und gelöst.


  Tanjas Haus tauchte auf, und ich blieb davor stehen. Nach einiger Zeit wurde die Tür geöffnet, und Tanja trat heraus. Sie griff nach meiner rechten Hand und zog mich mit sich. Ich folgte ihr völlig willenlos. Wir verschmolzen mit der Dunkelheit.


  »Alles hätte so schön werden können«, sagte sie plötzlich.


  Ich hörte ihre Worte, begriff aber den Sinn nicht.


  »Du hast alles zerstört«, sagte sie weiter.


  Was hatte ich zerstört? Sie sprach in Rätseln.


  »Warum hast du mich auch ausfragen müssen? Warum?«


  Ich war völlig verwirrt. Was meinte sie?


  »Er wird dich töten, Liebster. Er ist wütend auf dich. Und eifersüchtig. Und er wird dir nicht einmal gestatten, als Schattenwesen zu existieren. Er wird dir das Leben aussaugen und deine Knochen zersplittern.«


  Ich verstand kein Wort und wollte auch gar nichts verstehen; ich wollte nur möglichst rasch zum Wijsch, dessen Rufe ich in unregelmäßigen Abständen hörte. Irgendwie kam mir der Weg bekannt vor, den wir entlanggingen. Einen Augenblick versuchte ich mich zu erinnern, doch die Anstrengung war zu groß; und es war ja auch unwichtig. Der Weg wurde immer steiler.


  »Ich bin die Gefangene des Wijsch«, sagte Tanja. »Ich muß ihm gehorchen, sonst löscht er mich aus. Ich hatte keine andere Wahl. Ach was, du verstehst mich in deinem Zustand ohnedies nicht.«


  Ich war froh, daß sie schwieg. Ihre Worte verwirrten mich.


  Vor uns tauchte eine Höhle auf. Tanja zog mich hinein. Undurchdringliche Dunkelheit herrschte um uns, doch Tanja fand ohne Schwierigkeit den richtigen Weg. Gelegentlich stieß ich mir den Kopf an Felsvorsprüngen oder krachte mit der Stirn gegen die niedrige Decke, doch ich spürte keine Schmerzen dabei. Einmal blieben wir für kurze Zeit stehen, und ich hörte ein lautes Knarren; dann gingen wir weiter.


  Allmählich wurde es heller. Es war ein seltsames, fast unwirkliches blaues Licht, das von quadratischen Platten, die in den Wänden befestigt waren, auszustrahlen schien. Der Gang wurde immer breiter. Ein penetranter Raubtiergeruch hing in der Luft. Schließlich weitete sich der Gang zu einer gewaltigen Höhle. Teile der Decke waren heruntergefallen: überall lagen große Gesteinsbrocken herum.


  Ich hob den Kopf und blieb stehen. Ein langgezogener, halbzerfallener, tempelartiger Bau stand mitten in der Höhle. Einige Säulen waren umgestürzt. Dazwischen lagen unzählige Skelette. Die Totenschädel waren eingeschlagen und die Knochen zersplittert.


  Ich ging wie in Trance weiter. Tanja hielt sich neben mir. Immer wieder warf sie mir einen Blick zu.


  »Komm zu mir!«


  Die Stimme des Wijsch war überlaut zu hören. Sie dröhnte in meinen Ohren und in meinem Kopf. Rasch lief ich weiter. Nach einigen Schritten hatte ich den Tempel erreicht und blieb stehen. Der Raubtiergeruch war noch intensiver geworden.


  »Geh nicht weiter, Dorian!« rief Tanja.


  Ich sah sie verwundert an.


  »Lehne dich gegen den Zwang auf, Liebster! Kämpfe dagegen an!«


  Ich hörte nicht auf sie und wandte mich nach rechts. Tanja griff nach meiner Schulter, doch ich schüttelte unwillig ihre Hand ab, ging am Tempel vorbei und da sah ich den Wijsch. Genau hinter dem Tempel befand sich ein riesiger, grob behauener Steinquader, auf dem das Monster hockte. Es war wesentlich größer und furchterregender, als es die Statue im Dorf zum Ausdruck brachte.


  Der Wijsch richtete sich auf. Er war mindestens doppelt so groß wie ich. Sein dunkles Fell war wütend gesträubt. Die großen Augen funkelten mich böse an. Immer wieder öffnete und schloß er das geifernde Raubtiermaul. Dabei schüttelte er den Kopf, und das riesige Horn wies auf mich. Er hob die Pranken und sprang wütend hin und her. Um seinen gedrungenen Hals lag ein silberner Ring, an eine armdicke Silberkette geschmiedet, die mit dem Sockel verbunden war.


  »Komm näher!« brüllte das Ungeheuer mit krächzender Stimme.


  Nach zwei Schritten blieb ich stehen.


  »Noch näher!« knurrte das Biest. Mein Anblick schien es halb verrückt zu machen.


  Ich trat auf ein Skelett und ging weiter. Unterhalb des großen Steinsockels sah ich eine Gestalt. Als ich näher kam konnte ich Einzelheiten erkennen. Die Gestalt war Tanja. Ich wandte den Kopf herum. Auch neben mir stand Tanja.


  »Bleib stehen, Dorian!« sagte das Mädchen neben mir.


  »Komm schon endlich her!« wütete das Ungeheuer und tanzte ergrimmt auf dem Sockel herum.


  Plötzlich beugte sich der Wijsch vor und griff nach der Tanja, die unterhalb des Sockels lag. Er hob sie fast liebevoll auf, und da bemerkte ich, daß sie tot war. Es war Tanja, da gab es keinen Zweifel, aber eine leblose Tanja, die wie eine Mumie aussah.


  Ich versuchte die Lähmung abzuschütteln, die mich nicht denken ließ.


  Das Ungeheuer drückte die Mumie an die Brust und blickte an mir vorbei auf Tanja.


  »Du sagst kein Wort, Tanja«, schrie der Wijsch, »sonst lasse ich dich verschwinden!« Seine rechte Pranke umfaßte den Hals der Mumie.


  Und plötzlich verstand ich alles. Die Legende, die sich die Dorfbewohner erzählten, stimmte. Tanja war die Tochter des Grafen, die dem Wijsch geopfert worden war. Die Höhlen waren zugeschüttet worden, und irgendwann starb Tanja: Der Wijsch konnte sich nicht befreien, und wahrscheinlich wurden seine magischen Kräfte immer schwächer, da er keine Opfer mehr bekam, denen er das Leben aussaugen konnte. Aber das Monster hatte überlebt. Vermutlich war bei den Bergwerksarbeiten einer der Arbeiter zufällig in die Höhle gelangt, und das Monster war aus seinem langen Schlaf erwacht und hatte ihn getötet. Ein Teil seiner Kraft war zurückgekehrt. Dann waren ihm immer mehr Arbeiter zum Opfer gefallen, und er war stärker und gieriger geworden. Schließlich waren die Bergwerksarbeiten abgebrochen worden, und er hatte keine Opfer mehr bekommen. Er konnte sich nicht vom Steinquader befreien. Sicherlich hatte er früher Helfer gehabt, die ihm die Opfer brachten. Ich vermutete, daß der silberne Stirnreif mit dem Amulett eine große Rolle dabei spielte. Sein Helfer mußte den Reif irgend jemanden aufsetzen, und in diesem Augenblick gewann der Wijsch Macht über das Opfer.


  »Du lehnst dich gegen mich auf!« schrie der Wijsch. »Dabei verdankst du deine kümmerliche Existenz meiner Güte. Ich kann dich jederzeit vernichten. Als Dank dafür, daß du mir die Opfer bringst, ließ ich dich ein Schattendasein führen. Ich gab dir deinen Körper zurück und machte dich unverwundbar. Aber du betrügst mich. Ich habe dich geliebt, und du hast dich einem Sterblichen zugewandt. Dafür sollte ich dich bestrafen.«


  Der Wijsch war durch die Kraft des Silbers an den Steinsockel gekettet, und wahrscheinlich war es ihm auch nicht möglich, den Stirnreifen zu berühren. Da lag meine Chance. Ich wunderte mich, daß ich plötzlich wieder klar denken konnte, doch dann wurde mir bewußt, daß der Wijsch sich ja mit Tanja unterhielt und sich im Augenblick nicht auf mich konzentrieren konnte.


  Ich kniff die Augen zusammen. Ein Fluchtversuch war noch immer sinnlos. Ich mußte warten, bis mir der Stirnreif abgenommen wurde. Und da der Wijsch das Silber nicht berühren konnte, würde es wahrscheinlich Tanja tun.


  »Laß ihn leben!« sagte sie und sah mich an.


  Das brachte den Wijsch fast zur Raserei. Seine Schreie hallten schaurig durch die Höhle. Ich sah, wie er die Kehle der Mumie zudrückte und in diesem Augenblick brach Tanja gurgelnd zusammen. Sie wälzte sich auf dem Boden und rang verzweifelt nach Luft. Das Monster löste seine Pranke von der Mumie, und Tanja konnte wieder normal atmen. Sie stand schwankend auf.


  »Das wird dir eine Lehre sein!« brüllte der Wijsch. »Wenn ich noch einmal merke, daß du mich hintergehst, ist es aus mit dir. Hast du mich verstanden?«


  Tanja nickte und verbeugte sich leicht. »Ich habe dich verstanden.«


  In mir entstand ein Plan, doch ich wußte nicht, ob ich ihn tatsächlich ausführen konnte. Ich mußte Tanja dazu bringen, daß sie mir das Stirnband abnahm, wenn ich mich noch nicht in der Reichweite der Arme des Monsters befand. Wenn mir das gelang, konnte mir das Ungeheuer nichts anhaben, und ich konnte einen Fluchtversuch unternehmen.


  »Komm endlich her!« sagte der Wijsch.


  Ich spürte seine Gedanken in meinem Hirn, und meine Widerstandskraft schmolz wie Butter in der Sonne dahin. Alle meine Pläne waren vergessen. Willenlos setzte ich mich in Bewegung und nahm nur undeutlich wahr, was um mich geschah. Das Ungeheuer legte die Mumie vor dem Sockel nieder und stieg herunter. Ich sah, daß die Kette mehr als zehn Meter lang war. Das Monster konnte sich fast fünf Meter vom Steinsockel entfernen. Uns trennten nur noch ein halbes Dutzend Schritte. Wie eine aufgezogene Puppe stapfte ich weiter. Der heiße Atem des Monsters blies mir ins Gesicht.


  »Komm zu mir, Tanja!« sagte der Wijsch. »Sobald er in meiner Reichweite ist, nimmst du ihm den Stirnreifen ab. Du wirst zusehen müssen, wie ich deinen Geliebten töte.«


  Ich ging unbeirrt weiter. Mein Kopf drohte zu platzen. Das Mädchen ging neben mir. Die Pranken des Wijsch fuchtelten vor meinem Gesicht herum.
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  Kiwibin war im Hubschrauber geblieben, der unweit des Dorfes gelandet war. Einer seiner Leute hatte sich unauffällig unter die Dorfbewohner gemischt und war in Petropovs Haus gegangen. Er hatte eines der Fenster geöffnet und zugesehen, wie der Dämonenkiller geopfert worden war. Über ein tragbares Sprechgerät hatte er Kiwibin laufend Bericht erstattet.


  Kiwibin hatte von Sarinow den ausdrücklichen Auftrag bekommen, auf keinen Fall die Opferung des Dämonenkillers zu verhindern. Von anderen Fällen her wußten sie, daß die Opfer einige Zeit sinnlos herumirrten und sich dann später mit Tanja trafen, die sie in das Höhlenlabyrinth führte. Es war ihnen einige Male gelungen, der jungen Frau zu folgen, doch sie war nach geraumer Zeit immer mit dem Opfer spurlos verschwunden. Diesmal mußte es ihnen jedoch möglich sein, dem Dämonenkiller und Tanja bis zum Ende zu folgen. Während Hunter ohnmächtig gewesen war, hatten sich einige Ärzte um ihn gekümmert und ihm ein Gerät in einen Backenzahn eingebaut; einen kleinen Sender, der Impulse ausstrahlte, die auf dem Bildschirm eines leistungsstarken Gerätes sichtbar wurden; und mittels dieses Senders mußte es leicht sein, den Zugang zum Höhlenlabyrinth zu finden. Sie hatten auch darüber nachgedacht, wie sie das Monster töten könnten, und einige neuartige Waffen bei sich. Diesmal mußte es einfach gelingen.


  Kiwibin saß vor dem Gerät und starrte den grünschimmernden Punkt an, der Dorian Hunter war. Der Dämonenkiller irrte noch immer im Dorf umher, dann ging er zu Tanjas Haus.


  »Es ist soweit«, sagte Kiwibin. Er sprang aus dem Hubschrauber, und sechs Männer folgten ihm.


  Es bereitete ihnen keinerlei Schwierigkeiten, dem Dämonenkiller und Tanja zur Höhle zu folgen. Von da an wurde es etwas komplizierter. Kiwibin konnte jedoch ziemlich genau die Stelle bestimmen, an der Hunter und Tanja plötzlich verschwunden waren.


  Zwei der Männer knipsten starke Lampen an und untersuchten die rissigen Wände auf der linken Seite. Kiwibin ließ das Gerät nicht aus den Augen.


  Hunter ging geradeaus.


  »Wir finden den Geheimgang nicht«, sagte einer der Männer.


  »Zum Teufel!« brüllte Kiwibin wütend. »Dann sprengt die Wand.«


  Der Mann brummte, wandte sich ab und brachte zusammen mit einem zweiten Mann eine Sprengladung an. Die Männer gingen in Deckung. Ein lauter Krach, eine Stichflamme, und Staub hüllte den Gang ein.


  Kiwibin knipste seine Stablampe an und ging hustend durch den Staub, der sich langsam setzte. »Wir haben den Gang gefunden! Folgt mir!«


  Er mußte auf die Knie, um in den Gang zu gelangen. Nach wenigen Schritten wurde der Gang jedoch breiter, und vor ihnen lag eine Höhle. Kiwibin warf einen Blick auf das Gerät. Hunter mußte sich in etwa zweihundert Meter Entfernung aufhalten. Er stellte den Apparat ab und winkte seine Männer heran. Einer reichte ihm eine Maschinenpistole. Kiwibin stellte auf Einzelfeuer. Er zuckte zusammen, als er den wilden Schrei des Monsters hörte. Blitzschnell lief er weiter. Er sah den Tempel und rannte nach rechts.


  Kiwibins Augen wurden groß, als er das Ungeheuer sah. Hunter war nur noch drei Schritte vom Wijsch entfernt.


  Der KGB-Agent reagierte, wie man es ihm beigebracht hatte. Er hob die Maschinenpistole und zog den Abzug durch. Der Knall war überlaut zu hören. Das Monster griff sich an die Brust und stieß einen wilden Schrei aus. Kiwibin schoß nochmals. Er hatte die Maschinenpistole mit speziellen Patronen geladen, die aus massivem Silber bestanden.
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  Mir war es so vorgekommen, als hätte ich den Knall einer Explosion gehört, doch ich ging weiter. Der faulige Atem des Monsters strich über mein Gesicht. Meine Bewegungen wurden langsamer. Haßerfüllte Gedanken strömten auf mich zu. Ich mußte die Augen schließen. Die Gedanken waren so wild, daß mir schwindelig wurde und ich taumelte. Ich ging in die Knie und keuchte.


  »Steh auf!« vernahm ich wieder die Gedanken des Monsters. »Komm endlich her, damit ich dich vernichten kann!«


  Dann hörte ich einen Knall; ziemlich undeutlich. Ich hob den Kopf und sah, wie das Monster einen Schritt zurücktaumelte, fürchterlich schrie und sich an die Brust griff. Noch ein Knall, und die Lähmung fiel von mir ab. Das war die Chance, auf die ich gewartet hatte.


  Ich wandte den Kopf herum und sah Kiwibin mit einigen Männern näher kommen. »Rasch, Tanja!« schrie ich. »Nimm mir den Reifen ab!«


  Das Ungeheuer war auf den Steinsockel gekrochen und wich immer weiter zurück.


  Das Mädchen folgte mir. Es beugte sich vor und griff mit beiden Händen nach meiner Stirn. Sekunden später hatte es den Reifen abgenommen.


  »Setz ihn nicht auf, Tanja!«


  Wieder ballerte eine Maschinenpistole los. Diesmal traf eine Garbe das Monster in die Brust. Es stieß wimmernde Schreie aus und fiel zu Boden. Ich wußte, was für ein Risiko ich einging, doch ich mußte es tun. Das Monster konnte mich im Augenblick nicht gedanklich beeinflussen, da ich den Reifen nicht mehr trug.


  Mit drei Sprüngen stand ich neben dem Steinquader. Ich bückte mich und griff nach der Mumie. In diesem Augenblick sah mich das Monster an. Es schrie entsetzt auf, als es merkte, was ich vorhatte. Ich hob die Mumie auf. Eine der krallenartigen Pranken griff nach mir. Ich bückte mich tiefer und wich dem Hieb aus, dann sprintete ich los. Der Wijsch richtete sich auf und folgte mir. Da krachten wieder Schüsse, und er fiel zurück. Mit zwei weiteren Sprüngen hatte ich mich aus der Reichweite des Monsters gebracht.


  Ich legte die Mumie auf den Boden und packte Tanja. »Hört auf zu schießen!« rief ich Kiwibin zu.


  Der Agent stoppte seine Männer. Ich legte Tanja einen Arm um die Schultern und ging mit ihr zu Kiwibin. Das Monster tobte und schlug sich mit den Pranken auf die Schenkel. Ich nahm Tanja den Stirnreifen ab, den sie in der rechten Hand trug, und warf ihn quer durch die Höhle. Dann blieben wir neben Kiwibin stehen.


  »Wie haben Sie uns gefunden?« fragte ich ihn.


  »Das erzähle ich Ihnen später, Hunter. Zuerst müssen wir den Wijsch ausschalten.«


  »Das wird nicht so einfach sein.«


  Kiwibin zeigte auf die Mumie. »Wer ist das?«


  Ich grinste. »Das werde ich Ihnen später erzählen.«


  Tanja klammerte sich an mich und lächelte glücklich. Nach einer Weile löste sie sich von mir, stellte sich breitbeinig hin, starrte das Monster an und streckte die rechte Hand aus. »Jetzt brauche ich dir nicht mehr zu dienen, du widerliches Monster!« schrie sie. »Du kannst mir nichts mehr anhaben! Ich habe mich von dir gelöst! Solange die Mumie nicht vernichtet wird, werde ich leben. Und du wirst sterben, Wijsch.«


  Das Monster war vom Sockel heruntergekrochen. Es krabbelte auf allen vieren und versuchte die Mumie zu erreichen. Als es endlich merkte, daß diese außerhalb seiner Reichweite lag, drehte es durch. Es richtete sich auf und Schaum stand vor seinem häßlichen Maul.


  »Komm zu mir zurück, Tanja!« brüllte der Wijsch. »Ich liebe dich! Du darfst mich nicht verlassen! Ich habe dir das Leben wiedergegeben!«


  »Ich liebe nur Dorian«, sagte Tanja.


  Da schnappte das Monster völlig über. Es raste die Steinplatte herunter. Die Kette spannte sich, und die scharfen Zacken auf der Innenseite bohrten sich tief in seinen Hals. Die große Zunge hing dem Wijsch aus dem Maul. Blut tropfte aus seinem Hals und klatschte auf dem Boden. Das Ungeheuer streckte beide Hände aus.


  Tanja lachte höhnisch. »Nur weiter so, Wijsch! So erdrosselst du dich selbst. Komm, versuch mich zu erwischen!«


  Ihr Lachen brachte das Monster vollends um den Verstand. Es raste zum Steinquader und bückte sich.


  »Wir müssen die Mumie holen!« rief ich und setzte mich in Bewegung. Der eingefallene Körper lag in etwa dreißig Meter Entfernung. »Schießt auf das Monster!«


  Ich raste auf die Mumie zu. Die Schüsse der Gewehre und Maschinenpistolen hallten von den Wänden der Höhle wider. Das Monster brüllte ununterbrochen, doch es ließ von seinem Vorhaben nicht ab. Es packte den Steinquader, an dem es gefesselt war, riß ihn hoch und stemmte ihn über den Kopf. Ich war nur noch wenige Schritte von der Mumie entfernt, da handelte der Wijsch. Er schleuderte den Steinquader von sich.


  Ich brachte mich mit einem Sprung in Sicherheit. Der schwere Stein krachte zu Boden, und für einen Augenblick schloß ich die Augen. Hinter mir hörte ich Tanjas Schrei. Die Mumie wurde unter dem Steinquader begraben. Der Wijsch hatte den Stein durch die Luft geschleudert und war mitgerissen worden. Dabei hatte sich das Halsband noch weiter zusammengezogen und seine Kehle zerfetzt. Der Wijsch lag auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen; die Augen hatte er geschlossen.


  Langsam drehte ich mich um und sah Kiwibin an.


  »Die Frau«, sagte der Agent mit versagender Stimme. »Sie hat sich einfach aufgelöst! Ich hörte sie schreien, und von einem Augenblick auf den anderen war sie verschwunden.«


  Das hatte ich verhindern wollen. Tanja, die ja nur ein Schattenwesen gewesen war, existierte nicht mehr. Der Wijsch hatte ihr das Leben, das er ihr einst geschenkt hatte, wieder genommen.


  »Ich werde Ihnen alles später erklären, Kiwibin«, sagte ich und drehte den Kopf herum.


  Der Wijsch rührte sich nicht mehr. Um seinen häßlichen Schädel hatte sich eine große Blutlache gebildet. Langsam kamen wir näher und blieben vor dem toten Monster stehen.
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  Sie hatten mich ins Dorf gebracht; in Petropovs Haus. Ein Arzt hatte mich untersucht und mir eine Injektion gegeben. Daraufhin war ich eingeschlafen. Doch es war kein ruhiger Schlaf gewesen. Ich hatte vom Wijsch und Tanja geträumt; von Tanja und ihrem heißen Körper; von ihrer Lebensgier, die ich nicht verstanden hatte.


  Ich schlief mehr als vierundzwanzig Stunden. Als ich erwachte, fühlte ich mich frisch. In meinem Zimmer befand sich ein Beamter, der sofort Kiwibin verständigte, daß ich aufgewacht sei. Ich durfte mich waschen und bekam ein reichhaltiges Frühstück vorgesetzt. Dann brachte mir jemand Kleider und eine Schachtel Zigaretten.


  Ich saß in Petropovs Wohnzimmer und rauchte eine Zigarette, als Kiwibin eintrat. Er setzte sich mir gegenüber. »Wie fühlen Sie sich, Hunter?«


  »Danke, recht gut.«


  »Der Wijsch ist endgültig tot«, berichtete er. »Wir haben den Kadaver zusammen mit den Resten der Mumie nach Moskau gebracht. Alles wird eingehend untersucht werden. Auch die Statue lassen wir entfernen.«


  »Vergessen Sie nicht das alte Schloß! Vielleicht finden Sie dort einige interessante Dinge.«


  »Es sind schon Beamte dort, die es gründlich durchsuchen werden. Ich bin auf Ihren Bericht gespannt, Hunter.«


  Ich lächelte schwach. »Bevor ich mit meinem Bericht beginne, Kiwibin, habe ich eine Frage. Geschah nach dem Tod des Wijsch etwas Sonderbares?«


  Kiwibin nickte. »Mehr als die Hälfte der Dorfbewohner lösten sich in Luft auf. Sie verschwanden einfach.«


  »Ich habe es geahnt. Sie waren alle Opfer des Wijsch, so wie Tanja. Zuerst tötete er sie, und einigen von ihnen schenkte er ein Scheinleben. Sie waren unverwundbar. Untote, so wie Tanja. Mir tut es leid, daß ich die Mumie nicht retten konnte, denn dann würde Tanja noch leben.«


  »Ich verstehe Sie nicht, Hunter.«


  »Ich werde es Ihnen erzählen.«


  Er hörte mir aufmerksam zu, während ich ihm alles berichtete und meine Theorie darlegte.


  »Aber welche Bedeutung hatte die Opferung hier im Dorf?« fragte Kiwibin.


  »Darüber habe ich auch nachgedacht. Das war nur Show, nichts anderes. Ein rein symbolischer Vorgang, auf den der Wijsch hätte verzichten können. Schade, daß Tanja nicht mehr am Leben ist. Von ihr hätten wir sicherlich eine Menge erfahren können. So sind wir doch zum Teil auf Mutmaßungen angewiesen.«


  Kiwibin nickte. »Wahrscheinlich werden wir auch in Zukunft gelegentlich zusammenarbeiten, Hunter.«


  »Wieso?«


  »Dieser Fall hat einigen Leuten im Geheimdienst die Augen geöffnet. Bisher hielten es ja die meisten für völlig unmöglich, daß es tatsächlich Monster und Dämonen gibt. Aber wir haben den Körper des Wijsch, und den kann man nicht einfach wegdiskutieren.«


  Ich lachte leise. Ich konnte mir gut vorstellen, daß Kiwibin eine Reihe von Fragen würde beantworten müssen.


  »Trotzdem möchte ich so schnell wie möglich fort von hier. Coco Zamis hält sich in Wien auf. Können Sie mich hinbringen?«


  »Ich denke schon«, sagte Kiwibin. »Ich werde mit Sarinow sprechen.«


  Ich schloß die Augen und dachte an Tanja, die herzlich wenig von ihrem Leben gehabt hatte.
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